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Unsere Broschüre verbindet die wissenschaftliche Ana-

lyse mit persönlichen Beispielen. In der aktuellen Dis-

kussion um mehr Frauen in Führungspositionen kann sie 

damit einen wichtigen Beitrag leisten. Gleichzeitig stellt 

sie einen Beitrag zum Jahr der Chemie 2011 dar, das die 

Vereinten Nationen ausgerufen haben.

Eine aufschlussreiche und unterhaltsame Lektüre wünscht

Dr. Thomas Fischer

Editorial

Eine aufschlussreiche und unterhaltsama e Lektür

Dr Thomas Fischer

Dr. Thomas Fischer ist 1. Vorsitzender des VAA.

Foto: VAA

Sehr geehrte Damen und Herren,

die Vision, die „Weltformel“ zu finden, fasziniert junge For-

scherinnen und Forscher. Eine Faszination, die das ge-

samte Berufsleben prägen kann. So wie die Biographie 

der Namensgeberin dieser Broschüre: Maria Skłodowska 

Curie. Vor genau 100 Jahren wurde diese Ausnahme-Na-

turwissenschaftlerin mit dem Nobelpreis ausgezeichnet. 

Die Begeisterung für Forschung und unstillbare Neugier 

haben ihr die Kraft gegeben, Konventionen der Kultur und 

Gesellschaft hinter sich zu lassen und als Frau in der Wis-

senschaft zu höchstem Ansehen zu gelangen. Ihre „Nach-

fahrinnen“ sind heute nicht mehr offensichtlicher Diskri-

minierung ausgesetzt. Doch welche Erfahrungen bestim-

men heutzutage den Weg von Forscherinnen? Stoßen 

Frauen auf weit subtilere Vorbehalte? Welcher Art wären 

sie, sollte es diese Vorbehalte geben? 

In dieser Sonderbroschüre zeigen wir Porträts von For-

scherinnen. Dabei wird der Blick auf die äußeren Rahmen-

bedingungen erweitert, unter denen wissenschaftliche 

Forschung heute stattfindet. Wird Forschung nach wie 

vor strukturell von einflussreichen Männern geprägt? Das 

ist einer der weiteren Aspekte, die beleuchtet werden. 

Ein Gastbeitrag der Europäischen Akademie für Frauen 

in Politik und Wirtschaft widmet sich dem Thema: „Frau-

en in Führungspositionen“. Liegt mit diesem Beitrag ei-

ne fundierte wissenschaftliche Ausarbeitung vor, so 

setzt sich der VAA im politischen Raum aktiv für die För-

derung von Frauen ein. 
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Ende des 19. Jahrhunderts setzten sich immer mehr Frau-

en über Konventionen und Gesetze hinweg und erober-

ten sich ihren Platz in der von Männern dominierten Welt 

der Wissenschaft. Eine von ihnen war Marie Skłodowska 

Curie. 1903 wurde sie als erste Frau mit dem Nobelpreis 

ausgezeichnet. 1911 wurde ihr diese Ehrung das zweite 

Mal zuteil. Damit ist sie die bisher einzige Frau unter den 

vier Mehrfach-Nobelpreisträgern und 

neben dem Chemie- und 

Friedensnobelpreisträger 

Linus Carls Pauling die ein-

zige Person, die Nobelprei-

se in zwei unterschiedlichen 

Disziplinen, der Physik und 

der Chemie, erhalten hat. 

In ihrem Heimatland Polen wur-

den Frauen nicht zum Studium zu-

gelassen. So zog Marie Curie 

nach Paris und begann dort 

1891 ein Studium an der 

Sorbonne. Mit ihrer 

wegweisenden For-

schung brach sie in 

eine Männerdomäne ein. 

Als ihr Mann Pierre Curie verstarb, ent-

schied die naturwissenschaftliche Fakultät der Sorbonne, 

dass sie seine Vorlesungen übernehmen solle. Unter gro-

ßer öffentlicher Aufmerksamkeit hielt Marie Curie am 5. 

November 1906 ihre Antrittsvorlesung. Damit war sie die 

erste Professorin an der Sorbonne. Eine außergewöhnli-

che und aufsehen-erregende Leistung, wie folgender 

Kommentar aus der französischen Zeitung „Le Journal“ 

am Tag nach Marie Curies Antrittsvorlesung zeigt: 

„Siegesfeier des Feminismus. Wenn es einer Frau gestat-

tet wird, höhere Semester beiderlei Geschlechts zu unter-

richten, wo kann dann noch die vorgebliche Überlegenheit 

des Mannes bleiben? Ich sage Ihnen, die Zeit ist nahe, da 

die Frauen menschliche Wesen werden.“

Der Lehrstuhl für Physik wurde ihr allerdings erst später 

übertragen: Tradition und Herkunft standen ihrer Ernennung 

zunächst im Weg. Noch 1911 wurde der Nobelpreisträgerin 

die Aufnahme in die französische „Académie des sciences“ 

verweigert. Die Akademie begründete diesen Schritt damit, 

an den Traditionen des Institutes festhalten zu wollen, nach 

denen keine weiblichen Mitglieder zugelassen wurden. 

100 Jahre später

Diese Form der Geschlechtsdiskriminierung liegt 100 Jah-

re zurück. Sie zeigt, wie Forscherinnen um Anerkennung 

kämpfen mussten. Wie sieht die Situation heute aus? Ist 

diese Struktur verschwunden oder stoßen Wissenschaft-

lerinnen nach wie vor auf Vorbehalte? In der vorliegenden 

Broschüre wird diesen Fragen auf den Grund gegangen. 

Forscherinnen werden vorgestellt und zu ihrem For-

schungsbereich, ihrer Vorgehensweise sowie ihren Zielen 

befragt. Dabei wird zugleich ihre Faszination für Natur-

wissenschaften eingefangen. 1 Marie Curie schilderte ihre 

Begeisterung für Forschung 1933 folgendermaßen: 

„Ich gehöre zu denen, die die besondere Schönheit des 

wissenschaftlichen Forschens erfasst haben. Ein Gelehr-

ter in einem Laboratorium ist nicht nur ein Techniker, er 

steht auch vor den Naturvorgängen wie ein Kind vor einer 

Märchenwelt.“ 2

Des Weiteren wird durch einen Gastbeitrag die Thematik 

„Frauen in Führungspositionen“ von wissenschaftlicher 

Seite veranschaulicht und durch aktuelle Studien darge-

stellt. Das Projekt „Schlüsselfaktor Forschung & Entwick-

lung“ der Europäischen Akademie für Frauen in Politik und 

Wirtschaft (EAF) zeigt auf, wie die Förderung der Chan-

cengleichheit von Frauen und Männern in den For-

schungs- und Entwicklungsabteilungen der chemischen 

Industrie weiter forciert werden kann. 

Sie brach in eine Männerdomäne ein. Ließ sich von zahlreichen Rückschlägen und Benachteiligungen nicht von 

ihrem Weg abbringen. Ihr Forschergeist führte zu bedeutenden und folgenreichen Entdeckungen. Sie prägte den 

Begriff der Radioaktivität. Marie Skłodowska Curie – der VAA hat diese Broschüre unter ihren Namen gestellt.

Wie ein Kind vor einer Märchenwelt

Gewann als erste Frau den Nobelpreis, und 

das zweimal in unterschiedlichen Bereichen: 

Marie Skłodowska Curie. Foto: Archiv

1 Die Interviews mit den Forscherinnen wurden von April bis Oktober 

2010 geführt. Die in den nachfolgenden Porträts gemachten Angaben 

beziehen sich jeweils auf den Zeitpunkt des Gesprächs.

2 „Das strahlende Metall“, von Wilhelm Strube [1980], S. 169
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Geleitwort von Professor 

Dr. Ute Klammer

Hundert Jahre sind vergangen seit Marie Curie 1911 den 

Nobelpreis für Chemie erhielt. In Deutschland hatten sich 

Frauen zu dieser Zeit gerade erst den Zugang zum Stu-

dium und damit zu einer wissenschaftlichen Laufbahn er-

kämpft: Im Jahr 1908 durften sich Frauen in Preußen zum 

ersten Mal als ordentliche Studentinnen einer Universität 

einschreiben. Anderthalb Jahrzehnte später, 1923, erhielt 

in Deutschland die erste Frau eine ordentliche Professur: 

Margarete von Wrangell, eine Chemikerin, die übrigens 

auch einige Monate in Paris bei Marie Curie gearbeitet 

hatte. Seitdem hat sich vieles verändert. Betrachtet man 

das Niveau der Bildungsabschlüsse, so haben Frauen in-

zwischen sukzessive aufgeholt, ja die Männer vielfach 

überholt: Inzwischen stellen junge Frauen in Deutschland 

– wie in vielen anderen europäischen Ländern – mehr als 

die Hälfte der Studienanfänger/innen und auch der Stu-

dienabsolvent/innen. Zudem erzielen sie im Durchschnitt 

die besseren Noten. 

Obwohl Frauen immer noch stärker zu einem Studium in 

den so genannten „Buchwissenschaften“ tendieren, ist 

ihr Anteil auch in den naturwissenschaftlichen und techni-

schen „MINT-Fächern“ inzwischen deutlich angestiegen. 

Dies gilt insbesondere für die Chemie: Heute stellen 

Frauen in Deutschland in Studiengängen der Chemie 

fast die Hälfte der Studierenden, ihr Anteil an den Ab-

solventinnen und Absolventen lag 2010 bei 47 Prozent 

(Zahlen des Kompetenzzentrums Technik Diversity Chan-

cengleichheit). Doch wie in anderen Fächern auch, sinkt 

der Frauenanteil mit jeder Stufe der wissenschaftlichen 

Karriereleiter: Unter den 2009 abgeschlossenen Promo-

tionen in Chemie waren 39 Prozent von Frauen (ebd.), der 

Frauenanteil unter den Habilitationen in Chemie lag 2010 

bei rund 30 Prozent und betrachtet man die Gesamtheit 

aller Professuren in der Chemie, so werden bislang sogar 

nur gut 10 Prozent von Frauen bekleidet (Schmitz 2011). 

Damit liegt der Professorinnenanteil in der Chemie bis-

lang noch deutlich unter dem allgemeinen Frauenanteil 

an den Professuren, der bei etwa 18 bis 19 Prozent liegt. 

Auch bei den Führungskräften in der chemischen Indus-

trie sind Frauen bislang – wie auch in anderen Branchen 

– deutlich unterrepräsentiert: 48 Prozent der männlichen 

Beschäftigten der 

chemischen Indust-

rie, aber nur 30 Pro-

zent der weiblichen 

Angestellten sind der 

Gruppe der leitenden 

Angestellten zuzu-

rechnen; über alle 

Stufen in Unternehmen hinweg nehmen Männer im 

Durchschnitt eine höhere Position ein (VAA 2010). Der 

BAVC beziffert den Anteil weiblicher Führungskräfte in 

der Chemiebranche aktuell auf etwa 22 Prozent, während 

den Zahlen des Statistischen Bundesamtes zufolge ins-

gesamt inzwischen (2010) fast 28 Prozent aller Führungs-

positionen in privaten Unternehmen in Deutschland mit 

einer Frau besetzt sind.

Auch wenn der Anteil erfolgreicher Frauen in der chemi-

schen Forschung wie in anderen Bereichen tendenziell 

seit Jahren steigt, sind vielfältige Gründe dafür verant-

wortlich, dass Frauen auf dem Weg an die Spitze – trotz 

hoher Begabung und bester Qualifikationen – immer noch 

häufig „auf der Strecke bleiben“ und die Leistungen von 

Chemikerinnen zudem nicht immer wahrgenommen 

werden. Die Hintergründe hat u. a. der 2011 vorgelegte 

Erste Gleichstellungsbericht für Deutschland noch ein-

mal detailliert deutlich gemacht. Die vorliegende Bro-

schüre kann in diesem Kontext in zweierlei Hinsicht einen 

wichtigen Beitrag zur Debatte um Frauen in Führungs-

positionen leisten: Zum einen führt sie uns vor Augen, 

welche hervorragenden Leistungen von Chemikerinnen 

– den „Nachfahrinnen von Marie Curie“ – schon heute in 

Deutschland erbracht werden. Zum anderen ermutigen 

die Beispiele erfolgreicher Frauen in der chemischen 

Forschung und Industrie hoffentlich viele weitere junge 

Frauen, diesem Weg zu folgen, ein Studium der Chemie 

oder anderer naturwissenschaftlicher Fächer aufzuneh-

men und eine berufliche Karriere in der chemischen 

Forschung anzustreben. 

Ich wünsche der vorliegenden Publikation vor diesem Hin-

tergrund zahlreiche interessierte Leserinnen und Leser!

Prof. Dr. Ute Klammer, Universität 

Duisburg-Essen, Vorsitzende der 

Sachverständigenkommission 

Gleichstellung des Bundesfamili-

enministeriums. Foto: Jochen Tack

VAA DIE NACHFAHRINNEN VON MARIE CURIE



6 VAA DIE NACHFAHRINNEN VON MARIE CURIECHFAHVAA DIE NACHFAHRINNA

Jennifer Dressman ist 

Professorin und seit 

2002 Direktorin des Ins-

tituts für Pharmazeuti-

sche Technologie der 

Goethe-Universität in 

Frankfurt am Main. Die 

56-Jährige verließ Aust-

ralien nach Abschluss 

ihres Pharmazie-Dip-

loms und zog in die 

USA, wo sie 1980 in 

Kansas promovierte und 

anschließend an der 

Pharmazeutischen Fakultät der Universität Michigan habi-

litierte. Sie ist eine Weltenbummlerin, ging für Auslands-

professuren nach Tokio, Paris und Clermont-Ferrand. 1994 

kam Dressman dann nach Deutschland. Und ist geblieben. 

Warum? Vor allem wegen der Liebe zu ihrem Mann und ih-

rer heute 12-jährigen Tochter. Aber auch, weil sie die gute 

Unterstützung der universitären Forschung durch die In-

dustrie zu schätzen weiß: „In Europa arbeiten die Firmen 

gerne mit uns zusammen.“ Bisher habe sie noch nie Pro-

bleme gehabt, Unterstützung für ihre Ideen zu gewinnen. 

So arbeiten ihre Doktoranden unter anderem mit Astra-Ze-

neca, Roche, Merck & Co. oder der amerikanischen Arz-

neimittelzulassungsbehörde zusammen.

Außerdem verwirklichte sich ein Kindheitswunsch Dress-

mans, zumindest fast. Als Mädchen habe sie immer da-

von geträumt, in die Schweiz zu ziehen und Eiskunstläu-

ferin zu werden. „Ich habe jahrelang am Rande der Wüs-

te gewohnt und mich oft nach Regen, Schnee und grü-

nen Wäldern gesehnt.“ Heute könne sie zwar immer noch 

nicht Eislaufen, aber Deutschland sei eine gute Wahl ge-

wesen. Auch ihre Vorfahren hätten deutsche Wurzeln und 

als Australierin komme sie gut mit dem deutschen Le-

Professor Dr. Jennifer Dressman

Die Post ist schuld. Sie lieferte die Studienplatzzusage nicht pünktlich aus. So konnte sich die junge Frau 

nicht rechtzeitig einschreiben und verlor ihren Platz an der Australian National University im Studienfach 

Chemie. Schnell musste eine Alternative her. Sie folgte dem Rat ihres Bruders: „Geh in die Pharmazie, das ist 

ein guter Beruf für Frauen.“ „Ich bin zwar nicht als Apothekerin geboren, aber mittlerweile bin ich es durch 

und durch“, kommentiert Professor Dr. Jennifer Dressman diese Fügung des Schicksals heute lächelnd.

Apothekerin durch und durch

Professor Dr. Jennifer Dressman. 

Foto: privat

bensstil zurecht: „Die Deutschen sind ehrlich, sagen ihre 

Meinung, sind kulturell interessiert.“ Jennifer Dressman 

lacht viel. Der australisch-amerikanische Akzent ist im-

mer noch stark ausgeprägt. Bei manchen Formulierun-

gen zögert sie und wählt ihre Worte dann wohlbedacht.

Trotz der Verwurzelung in Deutschland: Jennifer Dress-

man versteht sich als Weltbürgerin. Sie möchte mit ihrem 

Forschergeist etwas für die Menschheit bewegen: „So 

kann ich meine beruflichen Möglichkeiten mit meinen ide-

alistischen Vorstellungen für die Gesellschaft vereinen.“ 

Ein wichtiger Teil dieses sozialen Engagements ist ihre 

Zusammenarbeit mit der Weltgesundheitsorganisation 

WHO. Seit zehn Jahren arbeitet Dressman intensiv mit 

der Organisation zusammen. Gemeinsam mit ihren Dok-

toranden entwickelt Dressman Qualitätsmethoden, wel-

che die Einordnung neuer Medikamente kostengünstiger 

ermöglichen – bei gleichbleibender Qualität. Viele dieser 

sogenannten Freisetzungsprüfungsmethoden betreffen 

gravierende Krankheiten wie Tuberkulose, HIV oder Ma-

laria. „Diese Arbeit finde ich ungemein fruchtbar. Ich ha-

be den Eindruck, damit anderen Menschen wirklich zu 

helfen.“

Marie Skłodowska Curie setzt ihre Popularität und ihre 

wissenschaftliche Forschung für das Allgemeinwohl ein. 

Am 12. Mai 1922 ernennt sie der Rat des Völkerbundes 

einstimmig zum Mitglied der zwölfköpfigen Internationa-

len Kommission für Geistige Zusammenarbeit. Der Kom-

mission gehören so herausragende Persönlichkeiten wie 

Albert Einstein und Henri Bergson an. Marie Curie sitzt 

ihr zeitweise als Vizepräsidentin vor. Sie engagiert sich 

insbesondere für die Gründung einer internationalen Bi-

bliografie wissenschaftlicher Publikationen sowie die Eta-

blierung eines einheitlichen Urheberschutzes für Wissen-

schaftler und deren Erfindungen. Besonders am Herzen 

liegt ihr außerdem die länderübergreifende Vergabe von 
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Forschungsstipendien und internationalen Studienfonds. 

In einem Brief an ihre Töchter schreibt sie: 

„Ich glaube, dass die internationale Arbeit wohl sehr mü-

hevoll ist, dass es aber unumgänglich ist, diese Lehrzeit 

zu durchlaufen, koste es auch viel Anstrengung und ein 

wirklich großes Opfer. So unvollkommen es auch sei, das 

Werk von Genf ist groß genug, dass es jede Unterstüt-

zung verdiente.“

Jennifer Dressmans Forschung dreht sich insbesondere um 

die Vorhersage der Arzneistoffaufnahme nach mündlicher 

Einnahme. Neue Arzneistoffe weisen zu über 90 Prozent 

Probleme auf. Sie sind oftmals schwer löslich und brauchen 

deshalb eine besondere Galenik, also Zubereitung und Her-

stellung, um effizient im Magen-Darm-Trakt aufgenommen 

zu werden. Dressman ist eine Pionierin auf diesem Gebiet. 

Bereits in den frühen 80er Jahren entwickelte sie neue ga-

lenische und biotechnologische Ansätze zur Überwindung 

dieser Probleme. Dressmans Forscherteam studiert das 

Zusammenspiel von Arzneimitteln mit der menschlichen 

Physiologie im Magen-Darm-Trakt. Auf Basis dieser „biore-

levanten Methode“ werden Arzneistoffe und -formen für 

Laborversuche konzipiert. Aktuell werden die Resultate 

Freisetzungsversuche 

mit der Durchflusszelle 

ermöglichen den Einsatz 

biorelevanter Medien auch 

für Retardarzneiformen. 

Foto: Erweka GmbH, 

Heusenstamm

aus diesen Methoden mit physiologisch basierten, am 

Computer ablaufenden Modellen gekoppelt. Für ihre Stu-

dien wurde sie unter anderem mit dem Ebert Prize der 

American Pharmacists Association ausgezeichnet. 

Jennifer Dressman hat es geschafft. Sie konnte die Grün-

dung einer Familie mit ihrer akademischen Karriere verbin-

den. „Ich hatte Glück“, dieser Satz fällt mehrmals. Zum 

einen habe ihr Doktorvater in den USA explizit Forsche-

rinnen gefördert, zum anderen habe sie sich akademisch 

schon etabliert, bevor sie eine Familie gegründet habe. Als 

einzige der bisher in dieser Reihe porträtierten Frauen ist 

sie der Meinung, Professorin zu sein, sei einer der besten 

Berufe, um eine Familie zu gründen: Die Kollegen hätten 

Verständnis und die Arbeitszeiten seien flexibel. „Man muss 

natürlich in Kauf nehmen, dass man in dieser Zeit nicht 

glänzend in der Forschung vorankommt.“ Frauenförderung 

an Hochschulen sei wichtig. Insbesondere die Berufungs-

kommissionen sollten Bewerbungen von Frauen verstärkt 

berücksichtigen, findet Dressman. „Das ist kein Automa-

tismus.“ Jennifer Dressman sieht die Entwicklung jedoch 

optimistisch. In der Pharmazie sei die Hälfte der Studenten 

mittlerweile weiblich und es gebe immer mehr Professorin-

nen: „Die Zukunft der Naturwissenschaften wird weiblicher.“
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Kühnle hat eine W-3- Pro-

fessur in Physikalischer 

Chemie an der Johan-

nes Gutenberg-Universi-

tät Mainz inne. Seit Juli 

2009 lehrt und forscht 

die 35-Jährige hier mit 

ihrer dreizehnköpfigen 

Arbeitsgruppe auf dem 

Gebiet der Molekularen 

Selbstorganisation und 

hochauflösenden Ras-

terkraftmikroskopie.

Neugier und Beharrlichkeit

Marie Curie untersuchte Vorgänge, die andere nicht weiter 

beachteten, so lange, bis sie zum Kern der Sache vordrang: 

Neugierde und Ausdauer auch hier. Ein Beispiel dafür sind 

ihre Untersuchungen zu den „Becquerel-Strahlen“ für ihre 

Doktorarbeit. Becquerel hatte das Phänomen entdeckt, 

dem Marie Curie später den Namen Radioaktivität gab. Der 

Ursprung der Strahlen blieb jedoch zunächst ein Rätsel. 

Neugier und Beharrlichkeit waren Charaktereigenschaften 

Curies, die entscheidend zu ihrem Erfolg beitrugen. Immer 

wieder führte sie die gleichen Messungen durch, und fand 

letztendlich nur eine mögliche Erklärung: Die Mineralien 

enthielten einen radioaktiven Stoff, der zugleich ein bis da-

hin unbekanntes chemisches Element war. In einem Brief 

an ihre Schwester schrieb Marie Curie damals: 

„Es scheint, dass das Leben für keinen von uns leicht ist. 

Doch was nützt das, man muss Ausdauer und insbeson-

dere Selbstvertrauen haben. Man muss dran glauben, für 

eine bestimmte Sache begabt zu sein und diese Sache 

muss man erreichen, koste es, was es wolle.“ 

Diese „Sache“, sie war die erste Etappe der Entdeckung 

des Radiums. 

Professor Dr. Angelika Kühnle

Aufgeben kommt für sie nicht in Frage: „Dranbleiben ist eine meiner wirklichen Stärken.“ Neugierde und 

Ausdauer bezeichnet Professor Dr. Angelika Kühnle als Grundlage guter Forschung. Punkte, über die viele 

hinweggehen, schaue sie sich oft ein zweites oder drittes Mal an, immer wieder hake sie nach: „Insistieren 

und dranbleiben, dann ist der Rest auch kein Hexenwerk mehr.“ 

„Dinge auch mal einfach denken“

Professor Dr. Angelika Kühnle. 

Foto: Peter Pulkowski

Ganz ähnlich ist für Angelika Kühnle das Verständnis dafür, 

warum sich Strukturen in einer gewissen Weise bilden, 

„Triebfeder“ ihres Schaffens. Sie möchte Herausforderun-

gen annehmen, „basteln“ und entdecken. Von Kühnle geht 

eine große Dynamik aus. Sie gestikuliert viel, beschreibt 

Vorgänge mit ausladenden Handbewegungen. Dabei lacht 

sie oft. Zierlich ist sie, wirkt auf den ersten Blick jünger als 

sie ist. Doch ihre Stimme ist fest, ihre Aussagen klar. Man 

merkt schnell: Hier sitzt eine Forscherin, die sich ihre jugend-

liche Neugier bewahrt hat, aber gleichzeitig genau weiß, 

wovon sie spricht. Wie Marie Curie ist Angelika Kühnle von 

Haus aus Physikerin. Doch die Verbindung zur Chemie hat 

sie schon immer gereizt, vom Leistungskurs Chemie in der 

Schule bis hin zur Wahl des Nebenfaches Chemie während 

des Studiums. Ihre jetzige Tätigkeit ermöglicht, die beiden 

Disziplinen perfekt zu kombinieren. 

Ankerpunkte wie beim Legospielen 

Angelika Kühnles Forschungsschwerpunkt ist die mole-

kulare Selbstorganisation auf nichtleitenden Oberflächen. 

Ziel ihrer Untersuchungen ist, mit geeigneten Molekülen 

Oberflächen zu funktionalisieren und dort beliebige mo-

lekulare Strukturen herzustellen: „Wir statten ganz gezielt 

Moleküle mit funktionellen Gruppen aus, die dann wie 

beim Legospielen Ankerpunkte bilden, sodass sich Mo-

leküle zusammenschließen können.“ Interessant ist hier 

beispielsweise die molekulare Elektronik. Aus einzelnen 

Molekülen können selbstorganisierte „Drähte“ aufgebaut 

werden, die in Elektronikbauteilen zu deren Miniaturisie-

rung beitragen können. 

Bei der Optimierung von Beschichtungen arbeitet Angelika 

Kühnle direkt mit Wirtschaftsunternehmen zusammen. Die 

Industriepartner kommen auf sie zu und fragen nach kon-

kreten Beschichtungen. Dabei profitiert Kühnle von ihren 

Erfahrungen in der Industrie. Drei Jahre lang war sie für die 

BASF SE in Ludwigshafen als Laborleiterin in der Polymer-

physik tätig. „Hier habe ich gelernt, dass man es sich in der 
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Ein selbstorganisierter „Draht“, der sich aus 

einzelnen Molekülen zusammensetzt. Dieses 

Bild wurde von Dipl.-Phys. Philipp Rahe aus der 

Arbeitsgruppe Kühnle mit einem Nichtkontakt-

Rasterkraftmikroskop aufgenommen. Foto: privat

Deutschen Forschungsgesellschaft (DFG) zur speziellen 

Förderung von Frauen effektiv sind. „Ich bin die letzte, die 

strikte Quoten gutfindet. Das gibt immer so einen blöden 

Beigeschmack. Aber es zeigt Wirkung, und vielleicht 

muss es einfach sein, damit sich was tut.“ 

Akademische Karriere

Kühnles Karriere ist beeindruckend: Schon zu Schulzeiten 

wurde sie von der Gesellschaft für das Hochbegabte Kind 

gefördert, erhielt während ihres Physikstudiums ein Sti-

pendiat des Evangelischen Studienwerks, sammelte in 

zahlreichen Forschungsaufenthalten Auslandserfahrung, 

beispielsweise an der Harvard University, und wurde mit 

einem Emmy Noether-Projekt ausgezeichnet, einem 

Nachwuchsförderprogramm der DFG. Akademische 

Karriere bleibt in Deutschland jedoch nach wie vor Män-

nersache. Der Frauenanteil bei Professuren der höchsten 

Besoldungsstufe liegt bei lediglich 12 Prozent. Damit 

rangiert Deutschland im europäischen Vergleich auf ei-

nem der letzten Plätze. Um dies zu ändern, muss auch in 

der Wissenschaft die Vereinbarkeit von Beruf und Familie 

verbessert werden. Angelika Kühnle hat die Zeit als Emmy 

Noether-Gruppenleiterin genutzt, um eine Familie zu 

gründen. Zu einem anderen Zeitpunkt sei es aber nach 

wie vor extrem schwierig, Karriere und Familie unter einen 

Hut zu kriegen. Tochter Sophie ist mittlerweile vier Jahre 

alt. Unter der Woche kümmert sich Kühnles Partner um 

das Kind. Die Familie wohnt in Osnabrück, sie selbst legt 

jedes Wochenende die vier Stunden von Mainz dorthin 

zurück. Im Moment muss die Familie zugunsten der Kar-

riere zurückstehen. 

Das war bei Marie Curie nicht anders. Bis zum Tod ihres 

Mannes sah sie ihre zwei Töchter meist nur am frühen 

Morgen und in den späten Abendstunden. Zu sehr war sie 

von den gemeinsamen Forschungsprojekten eingenommen. 

Doch sie sehnte sich nach mehr Ruhe und einem ausge-

füllten Familienleben. Ihr Ehemann Pierre Curie konnte das 

nicht nachvollziehen. Er sah sie mehr in ihrer Rolle als eben-

bürtige, oder gar unverzichtbare Forschungs-

partnerin und weniger in der einer Mutter. 

Wirtschaft schlicht nicht leisten kann, wild auszuprobieren, 

sondern dass schnell eine verwertbare Antwort da sein 

muss.“ Auch wenn diese dann nicht hundertprozentig auf 

alle Eventualitäten geprüft sei, sondern vielleicht nur zu 80 

Prozent, könne man erkennen ob eine Anwendung sinnvoll 

sei oder nicht. „Nach fünf Jahren mit der absolut korrekten 

Antwort zu kommen, ist zu spät.“ Dies gelernt zu haben, 

sei für jemanden, der an der Uni arbeitet, ganz wichtig. So 

könne sie den Industriepartnern schnelle und praxisnahe 

Lösungen anbieten. „Vereinfacht, aber dafür umsetzbar“ 

lautet ihr Motto, wenn es um die Zusammenarbeit von Wis-

senschaft und Wirtschaft geht. „Dinge auch mal einfach 

denken“, das sei ein ganz wichtiger Punkt. 

 „Wir müssen uns nicht verstecken“

Angelika Kühnles Arbeitsgruppe hat die Rasterkraftmik-

roskopie auf internationales Spitzenniveau gebracht. Ein-

zelne Atome und Moleküle können direkt visualisiert und 

auf nahezu beliebigen Oberflächen angewandt werden. Um 

die höchstmögliche Auflösung zu erzielen, führen die Che-

miker ihre Experimente oft im Ultrahochvakuum durch. 

Kühnle selbst hat das Gerät in Feinstarbeit so optimiert, 

dass die untersuchten Oberflächen mittlerweile auch in 

Flüssigkeiten auf atomarer Skala abbildbar sind. So können 

Materialien untersucht werden, die im Ultrahochvakuum 

nicht zugänglich sind, wie beispielsweise biologische Sys-

teme. „Wir müssen uns wirklich nicht verstecken. Da gibt 

es weltweit nur eine Handvoll Arbeitsgruppen, die eine 

ähnlich gute Auflösung haben wie wir.“ 

Vorsichtige Formulierungen wie diese bleiben hängen. 

Gewollte Untertreibung? Oder das gelassene Under-

statement der Überlegenen? Kalkulierte oder natürliche 

Bescheidenheit? Was immer es ist, was sie zurückhält: 

Angelika Kühnle trommelt in eigener Sache nicht gern 

laut. Das macht sie sympathisch, denn Kühnle geht es 

stattdessen um die Sache selbst. Diese Zurückhaltung 

bei der Präsentation der eigenen Person sieht sie als 

Hauptunterschied zwischen Forscherinnen und ihren 

Kollegen. „Männer können sich meist viel besser prä-

sentieren. Sie treten oft selbstbewusster auf als Frau-

en.“ Angelika Kühnle vermutet, dass Männern nach 

wie vor eher zugestanden wird, ein Projekt durch-

zuziehen. Frauen hingegen müssten erst zeigen, 

dass sie es wirklich schaffen. In den letzten Jahren 

hätten diese Vorurteile aber spürbar abgenommen. 

Angelika Kühnle ist sich sicher, dass die Maßnahmen der 
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Claudia S. Leopold ist 

Geschäftsführende Di-

rektorin des Instituts für 

Pharmazie der Universi-

tät Hamburg und leitet 

die Abteilung für Phar-

mazeutische Technolo-

gie. Für Modethemen in 

der Forschung hat sich 

die 48-Jährige nie inte-

ressiert. Ihr ist egal, 

welche Fragestellungen 

gerade von den For-

schungsgesellschaften 

gefördert werden und welche eher weniger. Unter Um-

ständen werden Anträge deshalb nicht bewilligt, aber die-

ses Risiko geht sie ein: „Ich lasse mich nicht verbiegen.“ 

Starke Worte. Aus ihrem Mund alles andere als Schaum-

schlägerei. Claudia S. Leopolds Auftreten zeigt: Sie weiß 

was sie will und lässt sich von niemandem von ihrem Weg 

abbringen. Ihre Bewegungen sind energisch, die Stimme 

fest. Bei manchen Themen redet sie sich regelrecht in Ra-

ge. Leopold identifiziert sich voll mit ihrer Tätigkeit, ist mit 

ganzem Herzen dabei: „Ich liebe meinen Beruf!“ Dieser 

Satz fällt während des Gesprächs mehrmals. 

Claudia S. Leopold wollte nach der Promotion die Welt 

kennen lernen, sich alle Optionen offenhalten. Erst mit 

fast 43 Jahren hat sie geheiratet, vorher mochte sie sich 

nicht fest an einen Standort binden. Man müsse sich ir-

gendwann die Frage stellen, was man vom Leben erwar-

te: berufliche Karriere oder Kinder. Leopold hat sich be-

wusst für die Karriere entschieden. Für sie kommt ein 

Spagat zwischen Berufsleben und Kindern nicht in Fra-

ge. „Wenn ich ein Kind hätte, würde ich auch Zeit mit ihm 

verbringen wollen. Die Mutter-Kind-Beziehung ist sehr 

Professor Dr. Claudia S. Leopold

Freiheit hat für sie oberste Priorität. Professor Dr. Claudia S. Leopold möchte selbst entscheiden, was sie 

wann macht. Sie möchte das tun, worin sie einen Sinn sieht. „Man steckt doch Emotionen in ein Projekt 

hinein. Und dann entscheidet irgendein Chef von oben, dass das Projekt nicht mehr ins Portfolio passt und 

beendet wird.“ Nicht ihre Vorstellung von Forschung: „Ich möchte das umsetzen, was ich selbst an For-

schungsinteressen habe.“ Arbeiten in der Industrie kam für sie deshalb nie in Frage.

„Ich lasse mich nicht verbiegen“

Professor Dr. Claudia S. Leopold. 

Foto: privat

wichtig.“ Sie selbst kennt es nicht anders. Hat doch ihre 

Mutter den Beruf damals aufgegeben, um sich um die 

Kinder zu kümmern. Leopold sagt, sie habe diesen Schritt 

sehr zu schätzen gewusst, er sei wichtig für ihre persön-

liche Entwicklung gewesen.

Qualifikation vor Quote

Frauenförderung an den Universitäten findet Leopold den-

noch wichtig. Auch wenn sie selbst diese nie in Anspruch 

genommen hat. Gerade wenn Kinder im Spiel seien, müss-

ten Frauen entlastet werden und die Chance haben, ihre 

Forschung weiterzuführen. In Hamburg werde die Frauen-

förderung großgeschrieben. Leopold kritisiert jedoch, dass 

die „Nachwuchsdamen“ manchmal zu sehr auf Watte ge-

bettet würden: „Die bekommen alles, was sie sich wün-

schen.“ Dies sei nicht mehr das, was sie unter Gleichstel-

lung verstünde. Frauen würden klar bevorzugt. Zum The-

ma Quote hat Leopold deshalb eine klare Meinung: Frau-

enförderung ja, aber nur bei gleicher Qualifikation. 

Als Geschäftsführende Direktorin ist Claudia S. Leopold 

für alle organisatorischen Belange des Instituts zustän-

dig. Sie koordiniert, organisiert und repräsentiert. Dabei 

ist ihr die Kooperation mit anderen Instituten besonders 

wichtig: „Wir sind ein sehr kleines Institut und sichern un-

ser Überleben durch Vernetzung.“ Ihr Arbeitskreis gehört 

beispielsweise auch dem Institut für Technische und Ma-

kromolekulare Chemie an. Als Abteilungsleiterin der Phar-

mazeutischen Technologie befasst sie sich vor allem mit 

der Optimierung von Tablettier- und Coatingprozessen, 

der Steuerung der Wirkstofffreisetzung aus Retardarznei-

formen, der Wirkstoffpenetration in die Haut sowie Arz-

neimittelfälschungen. Dabei versucht sie, den Wirkstoff 

besser und genauer an den Ort des Geschehens zu brin-

gen. Momentan forscht sie an der rheologischen Charak-

terisierung von Pflasterklebemassen, der Tablettierung 

von klebenden und abrasiven Materialien und polymor-
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Als Abteilungsleiterin der Pharmazeutischen Technologie arbeitet Prof. Leopold unter anderem an der Optimierung von Tablettier- und 

Coatingprozessen. Foto: Dr. Klaus-Uwe Gerhardt/pixelio

„Trotz unserer schweren Arbeitsbedingen waren wir sehr 

glücklich. Unsere Tage verbrachten wir im Laboratorium. 

In unserem armseligen Hangar herrschte eine tiefe Ruhe. 

Wir lebten wie in einem Traum, von der einen, einzigen 

Sache erfüllt.“

Das Radium lässt den Curies auch im abendlichen Feier-

abend keine Ruhe. Oft kehren sie, nachdem die Kinder 

ins Bett gebracht wurden, in den Hangar zurück. Sie hal-

ten es nicht zu Hause aus, wo sie mit ihrer Forschung 

nicht weiter vorankommen und zum Nichtstun gezwun-

gen sind. 

Ein aufreibendes und anstrengendes Leben. Claudia S. 

Leopold findet ihr Gegengewicht in der Musik. Seit 

Schulzeiten spielt sie leidenschaftlich gern Violine, mu-

sizierte in verschiedensten Streichquartetten, Sinfonie- 

und Kammerorchestern. Nach dem Abitur wollte sie sich 

nicht zwischen ihren beiden Leidenschaften entscheiden. 

Deshalb studierte sie parallel Pharmazie und Musik. Ein 

„beachtlicher Stress“ sei dies gewesen. Heute freut sie 

sich allerdings sehr über die Fächerwahl. Gemeinsam 

mit Kollegen musiziert sie regelmäßig, tritt häufig auf 

Festveranstaltungen der Universität auf. Die Naturwissen-

schaften seien eine vergleichsweise eher trockene Ma-

terie: „Für die Seele ist Musik deshalb genau der richtige 

Ausgleich.“

phen Wirkstoffen sowie der maßgeschneiderten Wirk-

stofffreisetzung aus überzogenen Arzneiformen wie Tab-

letten oder Pellets.

Zusätzlich zu diesen Aufgaben ist Claudia S. Leopold Mit-

glied des akademischen Senats und bringt sich in ver-

schiedenen universitären Ausschüssen ein. Dieses Enga-

gement kostet Zeit. Doch Leopold möchte „ein Wörtchen 

mitreden“, wenn es um die Zukunft der Universität geht: 

„Nicht Rumnörgeln, sondern Probleme anpacken. Ich 

möchte mir später nicht vorwerfen müssen, untätig ge-

blieben zu sein.“ Als Vertrauensdozentin der Studienstif-

tung des Deutschen Volkes setzt sie sich für Nachwuchs-

förderung ein. Für Leopold eine „Ehrenaufgabe“, der sie 

sehr gern nachkommt. Auch eine Sachverständigentätig-

keit beim Bundesgerichtshof übt sie gern aus. Hinzu kom-

men weitere „Pöstchen“ in deutschen und amerikani-

schen Forschungsgesellschaften. 

Wie in einem Traum

Marie Skłodowska Curie kannte keinen Unterschied zwi-

schen Berufs- und Privatleben. Ihr Ehemann Pierre Curie 

war bis zu seinem frühen Tod gleichzeitig ihr Forschungs-

partner. Vier Jahre lang arbeiteten sie gemeinsam in ei-

nem heruntergekommenen Hangar, versuchten dem Ge-

heimnis des Radiums auf die Spur zu kommen. Marie Cu-

rie schreibt über diese Zeit: 
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Marie Skłodowska Curie 

erkannte ihre Liebe zur 

naturwissenschaftlichen 

Forschung schon in ih-

ren ersten Studienwo-

chen im Jahre 1891. Ihrer 

Tochter Eve schilderte 

sie dieses Gefühl folgen-

dermaßen: 

„Gibt es etwas Schöne-

res als die unveränder-

lichen Regeln, die die 

Welt regieren, etwas 

Wunderbareres als den menschlichen Geist, der fähig ist, 

sie zu entdecken?“ 

Beitrag zur Risikoermittlung

Bettina Marmodée promoviert seit 2006 am Lehrstuhl für 

Physikalische Chemie der Universität Potsdam. Ihre Dok-

torarbeit ist Teil eines Projektes, das die Risiken der Frei-

setzung radioaktiver Elemente und Schwermetalle in die 

Umwelt ermittelt. Die 29-Jährige untersucht mit Hilfe 

von Europium-Ionen, die relativ ungefährlich, aber sonst 

radioaktiven Isotopen sehr ähnlich sind, wie die oben 

genannten Metallionen mit den in Boden und Wasser 

befindlichen Huminstoffen wechselwirken und welche 

Verteilung bzw. Verbreitung sich daraus im Fall ihrer Frei-

setzung ergäbe. „Wir müssen zunächst die Grundlagen 

klären“, erläutert Marmodée. „Dabei fangen wir ganz 

unten auf der Leiter an.“ Die kleinste Stufe nehme die 

meiste Zeit in Anspruch. Die Messungen sind kompliziert. 

Es gibt keine festgelegten Standards, an denen sich die 

junge Forscherin orientieren kann. Immer wieder muss 

sie ihre Bewertungskriterien anpassen.

Atomkraft – kaum ein Thema wird so kontrovers disku-

tiert. Bettina Marmodée beschäftigt sich jeden Tag mit 

Dipl.-Chem. Bettina Marmodée

Bettina Marmodée möchte die kleine Welt sichtbar machen. Zu erkennen, was die Welt im Innersten zusam-

menhält, die Faust’sche Formulierung findet sie zwar „etwas abgedroschen“ und nennt sie nur zögernd als 

ihre Antriebsfeder. Doch verdeutlicht diese Passage sehr genau, was die junge Forscherin begeistert: Dinge 

durchdringen und ihre Wechselwirkung aufzeigen. 

„Man darf seine Ideale nicht aufgeben“

Bettina Marmodée. Foto: privat

Dipl.-Chem. Bettina Marmodée. 

Foto: privat
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sie ihre Bewer

Atomkraft – kaum

tiert. Bettina Marmo

der Endlagerfrage. Wie sie selbst der Atomenergie ge-

genübersteht? „Es ist keine Lösung auf Dauer“, meint 

die Chemikerin. „Man darf aber auch nicht die Forschung 

auf diesem Gebiet einstellen.“ Marmodée vermisst in der 

öffentlichen Debatte eine fundierte und sachorientierte 

Analyse: „Man muss das Problem mit Verstand und 

Kenntnis angehen und nicht parteipolitisch.“ Langfristig 

sieht Marmodée den Ausbau der erneuerbaren Energien 

als einzige Alternative. 

Machen ihr die Forschungsergebnisse Angst? Marmodée 

verneint dies entschieden: „Ich kriege eher Angst, wenn 

ich darüber nachdenken, wie viel anderswo einfach so 

verkippt wird.“ Ganz wie Marie Curie, die sagte: 

„Was man zu verstehen gelernt hat, fürchtet man nicht mehr.“ 

Ameisenfresslack-Schachteln falten

Zur Chemie ist Bettina Marmodée über ihren Vater ge-

kommen. Sie kann sich noch genau erinnern, wie sie ihn 

an seinem früheren Arbeitsplatz im Chemiewerk Fahl-

berg-List besuchte. Damals durfte die Vierjährige dort 

Ameisenfresslack-Schachteln falten. Nach der Wende 

machte ihr Vater sich selbstständig. „Seitdem war Che-

mie zu Hause allgegenwärtig“, schildert Marmodée. 

„Ich wollte immer mitarbeiten“, erinnert sie sich. „Dabei 

war ich besonders stolz, wenn ich ein Gerät bedienen 

oder Proben vorbereiten durfte.“ Heute tauscht sich die 

Forscherin regelmäßig mit ihrem „Mitchemiker“, wie sie 

ihren Vater nennt, aus.

Bettina Marmodée ist Idealistin. Sie bewundert Leute, 

die für ihre Sache kämpfen und einstehen. „Auch wenn 

man manchmal belächelt wird, weil man an bestimmte 

Werte glaubt und dafür kämpft. Aber man darf seine 

Ideale nicht aufgeben.“ Vorbild für die junge Frau ist ihr 

Großvater. Die Art, wie er sein Leben gemeistert habe, 

sei beeindruckend. „Ein geradliniger Mensch, der sich 
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Mit Hilfe der Laserspektroskopie können die Risiken 

der Freisetzung radioaktiver Elemente und Schwerme-

talle in die Umwelt ermittelt werden. Foto: privat

Man muss vorgezeichnete Wege auch mal verlassen, da 

ist sich Bettina Marmodée sicher. Sie möchte später eine 

Familie gründen und gleichzeitig in der Wissenschaft 

tätig sein. Leider werde nach wie vor häufig eingeteilt: 

Entweder man sei Wissenschaftlerin oder habe Familie. 

„Ich möchte diese Sichtweise nicht unterstützen, indem 

ich es genau so mache“, sagt sie sehr entschieden. Bei-

des zu vereinen, erfordere sicherlich unkonventionelle, 

kreative Lösungen und viel Organisationstalent. „Aber 

als Wissenschaftlerin ist man doch von Hause aus bestens 

gerüstet, Neuland zu betreten.“

von den politischen Gegebenheiten nicht beeinflussen 

ließ.“ Er sei nicht in die SED eingetreten. „Er hätte Ka-

riere machen können, wenn er sich gebeugt hätte, aber 

er ist seinen Werten treu geblieben.“

Begeisterung wecken

Heute ist die junge Forscherin selbst Vorbild. Sie enga-

giert sich in der evangelischen Stern-Kirchengemeinde 

Potsdam. Die Gemeinde ist sehr gemischt, einige Mit-

glieder kommen aus armen Haushalten, andere haben 

einen Migrationshintergrund. Bettina Marmodée betreut 

einmal monatlich während des Gottesdiens-

tes die Kinder der Gemeinde. „Mir liegt es 

am Herzen, das, was ich Gutes erlebt 

und auf den Weg mitbekommen habe, 

weiterzugeben.“ Sie erzählt den Kin-

dern von ihrer Arbeit, versucht 

spielerisch, deren Begeisterung 

für Forschung und Wissen-

schaft zu wecken. „Ich 

möchte den Kindern zei-

gen, dass sie etwas er-

reichen können in ih-

rem Leben.“ 

Ehrenamtliches 

Engagement 

zeigte Marie 

Skłodowska 

Curie in ihrem 

über zwölfjäh-

rigen Wirken in 

der Internationalen 

Kommission für Geis-

tige Zusammenarbeit 

des Völkerbundes. Zeit-

weise saß sie dem Komitee 

als Vizepräsidentin vor. In 

dieser Zeit trat sie für die Grün-

dung einer internationalen Biblio-

grafie wissenschaftlicher Publikati-

onen ein, bemühte sich um die Aus-

arbeitung von Richtlinien für eine länder-

übergreifende Vergabe von Forschungs-

stipendien und versuchte, einen einheitlichen 

Urheberschutz für Wissenschaftler und deren Erfindungen 

zu etablieren.

13



14 VAA DIE NACHFAHRINNEN VON MARIE CURIEN MARIE C

Marie Skłodowska Curie 

und ihr Mann Pierre 

Curie untersuchten acht 

Jahre lang radioaktive 

Substanzen. Auch für 

die beiden späteren No-

belpreisträger spielte 

Ästhetik eine große 

Rolle. So schildert ihre 

Tochter Eve ein Ge-

spräch über das Radi-

um folgendermaßen: 

„Ich möchte gerne wis-

sen, wie es sein, wie es aussehen wird“, stellte Marie eines 

Tages mit der brennenden Neugier eines Kindes fest. „In 

welcher Form stellst du es dir vor, Pierre?“ „Ich weiß 

nicht…“, antwortet dieser. „Ich möchte, dass es eine sehr 

schöne Farbe hat.“ 

Claudia Staudt ist C-3-Professorin am Institut für Organi-

sche und Makromolekulare Chemie der Heinrich-Heine 

Universität Düsseldorf. Seit 2003 leitet die 46-Jährige hier 

die Abteilung Funktionsmaterialien. Ihre Forschung unter-

gliedert sich in unterschiedliche, stark anwendungsortien-

tierte Bereiche, in denen Polymere und Hybridmaterialien 

eine zentrale Rolle spielen. So erforscht sie beispielswei-

se, wie Membrantrennverfahren im Umweltschutz, zum 

Beispiel beim Recycling wertvoller Rohstoffe oder bei der 

Reduktion toxischer Substanzen aus Kraftstoffen, einge-

setzt werden können. „Alternative Trennverfahren gewin-

nen immer mehr an Bedeutung“, erläutert sie. Als Vorteile 

einer membranunterstützten Stofftrennung nennt die For-

scherin die im Vergleich zu Destillationsanlagen kleinen und 

kompakten Einheiten, welche einfach und meist wartungs-

frei zu bedienen seien. So könnten Membraneinheiten oh-

ne größeren Aufwand transportiert werden. Sie hätten sich 

Professor Dr. Claudia Staudt

Die Goldschmiedin

zum Beispiel bei der Benzindampfrückgewinnung an Tank-

stellen und Schiffsverladestellen, aber auch bei der Erd-

gasaufbereitung im Offshore-Bereich etabliert. „Die klas-

sischen Trennverfahren sind außerdem energetisch sehr 

aufwändig“, ergänzt Staudt. Die Entwicklung neuer inno-

vativer Membranmaterialien ist in vielen Bereichen wich-

tig, beispielsweise für die Reinigung von Biogas und Bio-

ethanol, die Entschwefelung von Kerosinen, aber auch für 

Brennstoffzellen und Lithiumionenbatterien werden neue 

und leistungsstarke Materialien benötigt. 

Wie tickt die Industrie?

Diese Themen sind für die Industrie äußerst interessant. 

Auch bei der Optimierung von Polymeren arbeiten Dokto-

randen aus der Arbeitsgruppe Staudt direkt mit Unterneh-

men zusammen. Bei der Einwerbung von Drittmitteln und 

dem Umgang mit externen Projekten profitiert Claudia 

Staudt von ihrer eigenen Erfahrung in der Industrie. Ein Jahr 

lang hat sie als Fachgebietsleiterin bei der BASF SE in Lud-

wigshafen im Bereich Polymerforschung gearbeitet: „Die 

Tätigkeit in der BASF war eine gute Chance, um aus eige-

ner Anschauung zu sehen, wie die Industrie im Vergleich 

zur Hochschule funktioniert.“ Eine Erfahrung, die sie nicht 

missen möchte. Jungen Menschen „die Chemie näher zu 

bringen“ ist für Claudia Staudt jedoch besonders wichtig. 

Deshalb nahm sie die Berufung nach Düsseldorf an. Ne-

ben ihrer Forschung ist sie für die Ausbildung von rund 400 

Studierenden der Medizin und Zahnmedizin im Fach Che-

mie zuständig und engagiert sich am Tag der Universität 

mit Aktionen wie „Chemie im Alltag“ für Kinder und Ju-

gendliche. Hier wird in eindrucksvollen Experimenten ge-

zeigt, dass Chemie gar nicht so schwer zu verstehen ist 

und zudem noch Spaß macht.

Internationaler Austausch

Claudia Staudt engagiert sich in zahlreichen internationa-

len Forschungskooperationen. „Den engen Austausch mit 

Prof. Dr. Claudia Staudt. 

Foto: privat

Handwerkliches Geschick, Präzision und Ästhetik. Schon als Jugendliche wollte Professor Dr. Claudia Staudt 

einen Beruf ergreifen, in dem sie diese Punkte vereinen kann. Ihr damaliger Berufswunsch: Goldschmiedin. 

Wenn die Chemikerin heute im Labor steht, Polymere ausgießt und deren Gestalt anschließend unter dem 

Mikroskop bewundert, kommt sie ihrem Traumberuf näher, als man dies zunächst vermuten mag. Formvoll-

endete Gestaltung und optimal ausgeschöpfte Funktionalität bestimmen auch heute ihr Arbeitsumfeld.
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gewesen, sodass akademische Karriere und Familie gut 

miteinander vereinbar gewesen seien. 

Gescheiterte Kandidatur

Mehr Frauen für eine akademische Karriere zu begeistern, 

ist mittlerweile erklärtes Ziel zahlreicher Initiativen. Vor 

100 Jahren wäre dies nicht denkbar gewesen. Die renom-

mierte Nobelpreisträgerin Marie Curie bewarb sich im 

Jahr 1911 um die Mitgliedschaft in der französischen Aka-

demie der Wissenschaften. Obwohl sie auf Platz eins der 

Nominierungsliste gesetzt wurde, unterlag Curie knapp 

dem Physiker Édouard Branly. Die gescheiterte Kandida-

tur wurde in der Presse ausführlich diskutiert. Während 

das sozialistische Spektrum „Frauenfeindlichkeit“ aus-

machte, schrieb die konservative Tageszeitung Le Figaro: 

„Man sollte nicht versuchen… die Frau einem Manne 

gleich zu machen.“ Erst 1962 schaffte die Chemikerin und 

Physikerin Marguerite Perey, die zunächst als Assistentin 

für Marie Curie gearbeitet hatte und später das Francium 

entdeckte, die Aufnahme in die Akademie. Anders posi-

tionierte sich das Nobelpreiskomitee: Bereits 1903 wur-

de Marie Curie anteilig mit dem Nobelpreis für Physik aus-

gezeichnet. 1911 folgte der Nobelpreis für Chemie. Damit 

ist sie neben Linus Pauling die einzige Person, die Nobel-

preise auf zwei unterschiedlichen Gebieten erhalten hat 

und unter den vier Mehrfach-Nobelpreisträgern die bis-

her einzige Frau. Eine ihrer Töchter setzte dieses Erbe fort. 

Irène wurde Atomphysikerin und heiratete einen Kollegen, 

den Physiker Frédéric Joliot. Gemeinsam forschten sie an 

künstlicher Radioaktivität und bekamen 1935 den Che-

mienobelpreis in Anerkennung ihrer Synthese neuer ra-

dioaktiver Elemente. 

Frisch ausgefälltes Polymer. Foto: privat

ausländischen Forschergruppen finde ich wichtig und er-

strebenswert.“ Dies sei zwar zeitaufwändig, da man die 

Kontakte oftmals erst aufbauen müsse, doch bestehe ein 

reges Interesse der Doktoranden an international ausge-

richteten Doktorarbeiten. Staudt selbst reist mehrmals 

jährlich an die spanischen Partneruniversitäten in Zara-

goza und Madrid. Mittlerweile nimmt sie Spanischkurse, 

um sich im Land besser verständigen zu können.

Als Gutachterin ist Claudia Staudt für die Deutsche For-

schungsgesellschaft (DFG), die Alexander-von-Hum-

boldt-Stiftung und den Deutschen Akademischen Aus-

landsdienst (DAAD) tätig. „Leider gibt es nach wie vor 

sehr viel weniger Anträge von Frauen, auch bei den For-

schungspreisen“, erläutert sie. Ein besonderes Augen-

merk gilt daher Anträgen und Bewerbungen von Frauen. 

Besonders wichtig sind auch spezielle Frauenförderpro-

jekte. Als Beispiel nennt sie den Frauenförderungsfonds 

der Heinrich-Heine-Universität für Studierende, Dokto-

randinnen, aber auch Juniorprofessorinnen mit Kindern. 

Damit könnten diese ihre Projekte, ihr Studium oder ih-

re Promotion abschließen, auch wenn dies aufgrund ih-

rer familiären Situation mehr Zeit in Anspruch nimmt, 

oder auf Konferenzen ihre Forschungsergebnisse prä-

sentieren, mit Kinderbetreuung. 

Sind Kinder ein Karrierehemmnis? Claudia Staudt ver-

neint dies entschieden. Sie ist Mutter eines 18-jährigen 

Sohnes und einer 15-jährigen Tochter. Betreuungsmög-

lichkeiten wie sie heute an vielen Universitäten vorhanden 

sind, standen ihr nicht zur Verfügung. Während der Pro-

motion sei sie jedoch relativ flexibel in ihrer Zeiteinteilung 
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Ein Blick auf den Le-

benslauf zeigt: Profes-

sor Dr. Angelika Vollmar 

war lange Zeit die erste 

C-4-Professorin an der 

Fakultät für Chemie und 

Pharmazie der Ludwig-

Maximilian-Universität 

(LMU) München. Seit 

1998 hat sie hier die 

Professur für Pharma-

zeutische Biologie inne. 

Außerdem engagiert 

sich die 53-Jährige in 

zahlreichen Stiftungen und Gesellschaften. So ist sie unter 

anderem Mitglied des Hauptausschusses und Senats der 

Deutschen Forschungsgesellschaft (DFG), Vorstandsmit-

glied der Robert-Bosch-Stiftung sowie der Mildred-Scheel 

Stiftung und Vertrauensdozentin des Cusanuswerkes, 

der Studienstiftung der katholischen Kirche. 

Warum sie sich in so vielen gesellschaftlichen Projekten 

engagiert? „Zum einen, weil ich nicht Nein sagen kann“, 

lacht Angelika Vollmar, „zum anderen, weil ich einen tiefen 

Sinn darin sehe, dass Hochschullehrer sich um den aka-

demischen Nachwuchs kümmern.“ Auch außerhalb ihres 

fachspezifischen Bereichs. Natürlich begleite man seine 

Doktoranden, aber dies dürfe nicht alles sein. 

Marie Curie, gebürtige Polin, diente im Ersten Weltkrieg 

ihrem neuen Heimatland Frankreich. Nach Kriegsaus-

bruch erlernte sie umgehend die Grundlagen der Strahlen-

behandlung und vermittelte dieses Wissen an Freiwillige 

weiter. Es herrschte ein akuter Mangel an Personal und 

geeigneten Röntgenapparaten. So kam Marie Curie auf 

die Idee, mobile Röntgenwagen für die Lazarette an der 

Front zu schaffen. Bereits im November 1914 fuhr sie zu-

sammen mit ihrer Tochter Irène und einem Mechaniker zu 

Professor Dr. Angelika Vollmar

„Professorin Vollmar ist eine vielbeschäftigte Frau“, mit dieser Vorankündigung bittet ihre Assistentin um 

Bestätigung des Gesprächstermins. Doch von knappen Antworten, gehetztem Blick auf die Uhr oder ab-

rupter Beendigung des Gesprächs nach Ablauf der vereinbarten Zeit keine Spur. Stattdessen nimmt sich 

Angelika Vollmar Zeit für das Gespräch, bietet Kaffee und Plätzchen an, ist von vornherein offen und herzlich. 

„Ich bin keine Super-Power-Frau“

Professor Dr. Angelika Vollmar. 

Foto: privat

einem Lazarett der Zweiten Armee, nur 30 Kilometer hin-

ter der Frontlinie. Marie Curie machte den Führerschein, 

um die Fahrzeuge selbst steuern zu können und gab Inten-

sivkurse, bei denen Frauen zu Röntgentechnikerinnen 

ausgebildet wurden. Insgesamt entstanden unter ihrer 

Mitwirkung rund 200 neue oder verbesserte radiologische 

Zentren, in denen verwundete Soldaten nach Kugeln und 

Granatsplittern durchleuchtet wurden. 

Egoistische Forschungsziele verfolgen?

Als „Gratwanderung“ bezeichnet Angelika Vollmar ihren 

Versuch, gesellschaftliche Verantwortung zu übernehmen 

und gleichzeitig mit ihren eigenen Forschungsvorhaben 

erfolgreich zu sein: „Die ehrenamtlichen Aufgaben halten 

mich von meinen egoistischen Forschungszielen ab. Sie 

kosten viel Zeit und Energie.“ Wenn es um die Forschungs-

bilanz gehe, wirke sich das natürlich negativ aus. „Und 

das ist in unserem System nach wie vor der Maßstab.“ 

Deswegen müsse man schauen, dass man trotzdem noch 

mitspielen könne. Für ihre ganz persönliche Gesamtbilanz 

wiege dieses Engagement aber wesentlich mehr, betont 

Angelika Vollmar. 

Bei der Besetzung von Gremien wird mittlerweile darauf 

geachtet, möglichst viele Frauen zu gewinnen. Vollmar 

findet das gut und richtig. Allerdings gebe es nach wie 

vor zu wenige Frauen mit entsprechenden Voraussetzun-

gen, so dass auf diese eine besonders hohe Belastung 

zukomme. So müssten viele Positionen bereits aufgrund 

ihrer Zielsetzung von Frauen besetzt werden, beispiels-

weise das Mentoring Programm für junge Forscherinnen 

an der LMU. „Manchmal hätte ich mir fast gewünscht, 

diese Aufgaben zehn Jahre später übernommen zu haben, 

wenn es auf das Ende der Karriere zugeht.“ Aber dann sei 

man wahrscheinlich nicht mehr die richtige Ansprechpart-

nerin, überlegt Vollmar.

Der Lehrstuhl für Pharmazeutische Biologie von Angelika 
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wenn es gut wäre, denn das würde viel erleichtern“. An-

gelika Vollmar ist überzeugt, dass sich hierfür auch die 

gesellschaftliche Sichtweise ändern muss. „Akademische 

Karriere darf nicht bedeuten, dass man sich dem mit Haut 

und Haaren hingibt.“ Vollmar sieht, dass sich hier langsam 

etwas ändert und einige Maßnahmen ergriffen wurden. 

Sie gibt jedoch zu bedenken, dass man einfach Geduld 

haben müsse, denn diese Schritte könnten nicht inner-

halb von kürzester Zeit Wirkung zeigen. 

Authentisch werden

Wissenschaftliche Karriere und Familie sind nach wie vor 

schwer miteinander vereinbar. Angelika Vollmar nennt 

noch einen zweiten, ihrer Meinung nach genau so wesent-

lichen Punkt dafür, dass Frauen selten in den obersten 

Führungsebenen vertreten sind: „Weil Frauen nicht oben 

ankommen wollen.“ Die obere Ebene sei dominiert von 

Machtstrukturen. Im Moment sei Macht die treibende Kraft 

von Karrierewegen. „Ich glaube, nur wenige Frauen haben 

wirklich Lust an Macht.“ Die Spielregeln würden nach wie 

vor von Männern vorgegeben und solange sich diese nicht 

ändern, hätten nur wenige Frauen Interesse, oben mitzu-

spielen. „Wir dürfen nicht schauen, wie Männer handeln 

und dieses Verhalten dann kopieren. Das haben wir jah-

relang versucht, mit wenig Erfolg.“ Vielmehr müssten 

Frauen ihren eigenen Weg finden und lernen, diesen 

selbstbewusst zu gehen. „Wir müssen authentisch wer-

den und an unserem eigenen Selbstverständnis arbeiten. 

Es sind nicht immer die Männer, die es uns schwer machen, 

sondern häufig wir selbst.“

Aus diesem Myxobakterium 

können bioaktive Stoffe 

isoliert werden. 

Foto: Helmholtz-Institut für 

Pharmazeutische Forschung 

Saarland

Vollmar beschäftigt sich mit biogenen Arzneistoffen. In 

ihrer Forschung konzentriert sich Vollmar auf die Erklä-

rung molekularer Mechanismen in den zwei großen Be-

reichen Tumor und Entzündung. „Diese Naturstoffe haben 

ein enormes Potential. Uns liegt sehr viel daran, sie als 

chemische Werkzeuge zu verwenden, um zellbiologische 

Fragestellungen beantworten zu können.“ Als Lehrstuhl-

inhaberin besteht Vollmars Aufgabe vor allem in der Ko-

ordination verschiedener Projekte. Je nach Fragestellung 

bündelt sie das Know-how in Deutschland und versucht, 

wissenschaftliche Kooperationen zu finden und anzu-

bieten. So ist momentan ein Forschungsverbund in der 

Entstehung, der sich mit Naturstoffen aus Myxobakterien 

befasst. Vollmar ist Sprecherin dieses DFG-geförderten 

Projektes. 

„Ich hatte Glück“

Nur 12 Prozent der Professuren höchster Besoldungsstufe 

werden von Frauen besetzt. Angelika Vollmar ist eine von 

ihnen. Wie hat sie das geschafft? Konzentration auf die 

Karriere und Verzicht auf Gründung einer Familie können 

es nicht sein. Sie hat einen elfjährigen Sohn, der den Be-

sucher von zwei großen Fotos aus anlacht. Auch ihr Mann 

hat seine Karriere nicht zurückgestellt, ist Universitäts-

professor für Medizin. „Ich hatte Glück. Die Berufung auf 

C-4 kam kurz vor der Schwangerschaft“, antwortet Voll-

mar lächelnd. „Da hatte ich es schon geschafft.“ Durch 

klare Absprachen und bewusste Schwerpunktsetzung 

schaffen sie und ihr Mann die Vereinbarkeit von Karriere 

und Familie. „Wir machen beide nicht alles, was wir sollten 

oder könnten“, erläutert Vollmar. Es gehe nicht anders und 

sie wolle es auch gar nicht anders. „Diese Super-Power-

Frau, die alles ganz toll nebeneinander hermacht, die bin 

ich nicht.“

Das klingt selbstbewusst. Man merkt, Angelika Vollmar 

hat für sich den richtigen Weg gefunden und ist dabei 

äußerst erfolgreich. Anfangs sei sie jedoch unsicher ge-

wesen. „Ich wusste, dass die Kinderfrau bis fünf Uhr da 

ist. Und dann musste ich aus den Sitzungen raus und fand 

das ganz furchtbar.“ Mittlerweile geht sie diese Dinge of-

fensiv an, beraumt Sitzungen früher an und um fünf Uhr 

ist dann erstmal Schluss. Und die Arbeit geht zu Hause 

nach acht Uhr weiter. „Aber das sage ich jetzt so locker. 

Es ist eine Entwicklung für die man Mut und Selbstbe-

wusstsein braucht.“ Von einer jungen Frau könne man 

eine solche Sicherheit nicht automatisch erwarten, „auch 
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Heute findet von Wedel-

Parlow es viel interes-

santer, als Forscherin 

im Labor und nicht am 

Operationstisch zu ste-

hen. Sie erforscht die 

biochemischen Prozes-

se, die das Heilen des 

Arztes erst ermöglichen. 

„Als Arzt ist man doch 

eher die ausführende 

Person. Ich finde es 

spannend, nun an der 

Informationsbildung 

beteiligt zu sein“, beschreibt sie ein Bild der Forschung, 

das an das Verhältnis von Komponist und Dirigent erinnert. 

Magdalena von Wedel-Parlow arbeitet am Institut für Bio-

chemie der Westfälischen Wilhelms-Universität Münster. 

Im April hat die 27-Jährige promoviert. Zentraler Gegen-

stand ihrer Forschung ist die Blut-Hirn-Schranke. Einfach 

nur im Fachbuch nachzulesen reicht ihr nicht. Für gute 

Forschung sollte man einen „offenen Geist“ haben. Ein-

fallsreichtum und Phantasie, für Dr. Magdalena von We-

del-Parlow sind dies grundlegende Voraussetzungen gu-

ter Forschung. Vorhaben geht sie zunächst vor ihrem in-

neren Auge durch: „Man muss sich selbst diesen Weg zu-

recht spinnen und überlegen, wie es sein könnte. Deshalb 

glaube ich, dass man in der Lage sein muss, kreativ und 

phantasievoll zu sein, wenn man Forschung erfolgreich 

betreiben möchte.“ 

Kostbares Material 

Einfallsreichtum musste Marie Curie immer wieder bewei-

sen. In der Wahl ihrer Mittel war sie äußerst kreativ und 

erreichte so, trotz schlechter Voraussetzungen, ihr Ziel. 

Ein Beispiel hierfür sind ihre Bemühungen, die Existenz 

von Polonium und Radium endgültig zu beweisen. Ge-

meinsam mit ihrem Mann wollten sie diese in reinem Zu-

Dr. Magdalena von Wedel-Parlow

Magdalena von Wedel-Parlow wusste schon als Jugendliche, dass sie naturwissenschaftlich tätig werden 

und Menschen helfen möchte. Lange Zeit wollte sie Kinderärztin werden. Bei einem Praktikum stellte sie 

jedoch fest, dass sie kein Blut sehen kann. Ihr Kindheitstraum war damit gestorben.

„Man muss kreativ und phantasievoll sein“

stand herstellen. Doch die Teilung konnte nur bei Verar-

beitung enormer Mengen von Rohstoffen gelingen. Die 

Pechblende, die Polium und Radium enthält, war jedoch 

ein kostbares Material, aus dem Uransalze für die Glas-

industrie gewonnen wurden. Zu teuer für die Forschungs-

vorhaben der Curies. Marie Curie hatte schließlich den 

Einfall, die Rückstände der Pechblende zu untersuchen. 

Nach ihren Berechnungen müsste die Gewinnung des 

Urans die Spuren des Poloniums und Radiums unange-

tastet lassen. Für ihre Forschungsvorhaben würden die 

Abfälle somit ausreichen. Schließlich stellte die Regierung 

dem Ehepaar Curie die Abfälle der Pechblende kostenlos 

zur Verfügung. Lediglich die Transportkosten mussten 

Marie und Pierre Curie selbst zahlen. 

Bei Magdalena von Wedel-Parlow war Kreativität oftmals 

gefragt. „Wir sind kein Riesen-Institut, das Geld war immer 

nur begrenzt da. Ich musste mich auf die Methoden be-

schränken, die wir hier zur Verfügung haben.“ Magdalena 

von Wedel-Parlow hat in ihrer Dissertation die molekula-

ren Mechanismen, welche die Migration von weißen Blut-

körperchen durch die Blut-Hirn-Schranke (BHS) ermögli-

chen, weiter aufgeklärt. Dafür hat sie ein Zellkulturmodell 

eingesetzt, basierend auf frisch isolierten BHS-Zellen aus 

Schweinehirnen, das den Erhalt der wichtigen Barriere-

eigenschaften gewährleistet. So konnte sie die Zellen ge-

zielt und kontrolliert entzünden. Auf diese Weise ist es von 

Wedel-Parlow gelungen, einen transzellulären Migrations-

Mechanismus zu beobachten, der die verdichteten Zell-

Zell-Kontakte umgeht. Dieser Mechanismus ermöglicht es, 

dass die BHS im Bedarfsfall Immunzellen in das Gehirn 

eindringen lassen kann. Anschließend untersuchte von We-

del-Parlow, wie sich die Provokation einer Entzündung auf 

die Fähigkeit zum Transport verschiedener Stoffe auswirkt. 

Dabei konnte sie eindeutig belegen, dass verschiedene 

entzündliche und nicht-entzündliche Botenstoffe Verände-

rungen der Expression und Funktion vierer elementarer, 

gegenüber mehreren Wirkstoffen resistenter ABC-Trans-

porter an der BHS auslösen. Mit ihren Ergebnissen konn-

Dr. Magdalena von Wedel-Parlow. 

Foto: privat
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zifischen Unterschieden in der Forschung, wird sie nach-

denklich. Man merkt, dass dieses Thema sie beschäftigt. 

Sie selbst habe nie schlechte Erfahrungen gemacht, aber 

negative Beispiele von anderen geben der jungen For-

scherin zu denken. So schildert sie die Erlebnisse einer 

Kollegin, die habilitieren wollte und dieses Vorhaben 

schließlich aufgab, weil die „Männerriege“ sie bei einer 

Vorstellungsrunde komplett ignorierte. „Das sind Dinge, 

die mich verunsichern und Grund genug für mich sind, 

nicht an der Uni zu bleiben.“ Selbstkritisch fügt sie an, 

dass sie nach wie vor zu wenig selbstbewusst auftrete, 

zu oft an sich und ihrer Leistung zweifle. Und das trotz 

eines Abschlusses mit „Summa cum Laude“.

Selbstbewusstes Auftreten, weniger Selbstzweifel, die 

offene Darstellung der eigenen Leistung – Punkte, die in 

Gesprächen mit Forscherinnen immer wieder als Unter-

scheidungsmerkmale zwischen Frauen und Männern ge-

nannt werden. Marie Curie konnte selbstbewusst „Ich“ 

sagen. Ihr Biograph Robert Reid schildert dies folgender-

maßen: „Bei jeder Gelegenheit, mündlich oder gedruckt, 

sprach sie unzweideutig aus, für welche Ergebnisse sie 

und nur sie allein verantwortlich war. Das erste Wort ihrer 

Veröffentlichung über die Strahlung war ‚Ich‘.“

te sie zu einem weiteren Verständnis dieser zellulären Me-

chanismen beitragen, die bei der Heilung und Therapie von 

Erkrankungen des Zentralen Nervensystems helfen.

„Es gibt kein Ende“ 

Die Blut-Hirn-Schranke schützt einerseits, andererseits 

verhindert sie bei vielen Krankheiten im Zentralen Nerven-

system die direkte Heilung. „Man kann sie natürlich nicht 

zerstören, sondern muss Wege finden, sie in bestimmten 

Punkten zu umgehen. Ich finde das ungemein faszinierend 

und äußerst vielseitig.“ Der Gedanke, dass sie mit ihrer For-

schung der Menschheit weiterhelfen kann, treibt sie an. „Es 

gibt kein Ende. Man möchte immer weiter forschen.“ Da-

für müsse man auch einige Rückschläge bewältigen. 90 

Prozent der Untersuchungen führen nicht zum gewünsch-

ten Ergebnis. Sehr oft stehe man wieder am Anfang seines 

Vorhabens. „Es ist nicht alles Friede, Freude, Eierkuchen. 

Aber diese 10 Prozent positive Ergebnisse reichen aus, um 

die nötige Frustrationstoleranz zu entwickeln.“

Eine Familie von Forschern 

Das Interesse für Naturwissenschaften ist in Magdalena 

von Wedel-Parlows Familie fest verwurzelt. „Dabei wur-

de jedoch eine Generation übersprungen“, lächelt sie. Ihr 

Großvater war Atomphysik-Professor, ihre Großmutter 

ausgebildete Chemie-Lehrerin. An der Universität haben 

sich die Beiden kennengelernt. Die Großmutter verzich-

tete damals auf eine eigene berufliche Karriere, zuguns-

ten der Familie. Anders von Wedel-Parlows Mutter. Sie 

lehrt an der Universität Duisburg-Essen Soziologie. 

Damit ist sie für ihre Tochter ein großes Vorbild. 

„Mich fasziniert, wie sie ihren Lebensweg gegan-

gen ist. Als jüngstes von vier Geschwistern hat sie 

den Karriereweg eingeschlagen und trotzdem eine 

Familie gegründet.“ Gegen alle Vorurteile und Wider-

stände habe sie sich durchgesetzt. „Sie hat es dank ihres 

starken Willens geschafft, sich als Professorin durch-

zusetzen und gleichzeitig meinen Bruder und mich groß-

zuziehen.“ Heute sei dies sicher eher möglich, meint 

Magdalena von Wedel-Parlow, aber damals sei die Ver-

einbarkeit von Beruf und Familie schwer gewesen. „Da-

durch, dass sie es geschafft hat, glaube ich daran, dass 

ich das auch kann.“ 

Dieser Glaube an sich selbst und sein Können ist jedoch 

ein Punkt, an dem Magdalena von Wedel-Parlow weiter 

an sich arbeiten möchte. Gefragt nach geschlechtsspe-

Rasterelektronische Aufnahme von Immunzellen: Magdalena von 

Wedel-Parlow ist es gelungen, einen transzellulären Migrations-

Mechanismus zu beobachten, der die verdichteten Zell-Zell-Kon-

takte umgeht. Dieser Mechanismus ermöglicht es, dass die Blut-

Hirn-Schranke im Bedarfsall Immunzellen in das Gehirn eindringen 

lassen kann. Foto: Deutsches Krebsforschungszentrum
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Schlüsselfaktor F&E: Chemikerinnen in der 

industriellen Forschung und Entwicklung

Kathrin Mahler Walther/Helga Lukoschat

Zahlreiche Initiativen werben in Deutschland für mehr Stu-

dierende in den zukunftsträchtigen MINT-Studienfächern 

Mathematik, Informatik, Naturwissenschaften und Tech-

nik. Der Anteil von Frauen ist hier traditionell niedrig, doch 

in jüngster Zeit ist er erfreulicherweise gewachsen. Die 

Chemie gehört zu jenen Naturwissenschaften, die schon 

seit längerem einen vergleichsweise hohen Frauenanteil 

verzeichnen, in den letzten Jahren ist dieser sogar erheb-

lich angestiegen: 1999 waren 24 Prozent der Absolvent/

innen der Diplom- und Wirtschaftschemie weiblich, zehn 

Jahre später bereits 39 Prozent. Bei der Promotion be-

wegen sich die Anteile in ähnlichem Rahmen (GDCh 2010). 

Diese positive Entwicklung spiegelt sich auch in der F&E 

der Chemieindustrie wieder: Hier lag der Frauenanteil un-

ter den Akademiker/innen 2003 noch bei 27,5 Prozent, 

2009 bereits bei knapp 33 Prozent – und damit deutlich 

über dem bundesweiten Durchschnitt der industriellen 

In der Bayer MaterialScience AG, der BP Europa SE und der Henkel AG & Co. KGaA untersuchte die Europäische 

Akademie für Frauen in Politik und Wirtschaft (EAF) die Situation von Wissenschaftlerinnen in der Chemie-

industrie. Vor dem Hintergrund der aktuellen Debatte zu Frauen in Führungspositionen geben die Ergebnisse 

wertvolle Hinweise, was getan werden muss, damit hochqualifizierte Frauen ihre Potenziale in der industriellen 

Forschung und Entwicklung (F&E) und darüber hinaus in den Unternehmen noch stärker einbringen können. 

F&E von 12 Prozent (Stifterverband 2006/2010/2012 in 

Vorbereitung). Dabei entscheiden sich anteilig inzwischen 

sogar mehr Frauen als Männer für eine Karriere in der in-

dustriellen F&E: Ein knappes Drittel der Promovend/in-

nen der Diplom- und Wirtschaftschemie ging 2009 in die 

F&E der chemischen Industrie, und zwar 33,2 Prozent der 

Frauen und 31 Prozent der Männer (GDCh 2010). 

Leaky Pipeline: Potenziale gehen verloren

Der Blick in die Unternehmen zeigt: Die in früheren Studien 

analysierten Einstiegsbarrieren für hochqualifizierte Frauen 

konnten in den letzten Jahren erfolgreic h abgebaut wer-

den. Die Nachwuchspools sind gut gefüllt. Aber noch kom-

men die weiblichen Talente nicht oben an. In den Top-Po-

sitionen der Chemieunternehmen ist nach wie vor kaum ei-

ne Frau zu finden. Zwar stieg der Anteil weiblicher Führungs-

kräfte (außertariflich entlohnte Angestellte einschl. leitende 

Angestellte) von knapp 8 Prozent in 1988 auf 22 Prozent in 

2007, unter den leitenden Angestellten 

von 1,7 Prozent in 1988 auf 11,1 Prozent in 
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2007 (BAVC 2007). Doch selbst wenn man in Rechnung 

stellt, dass Führungslaufbahnen Zeit brauchen, so liegt der 

Anteil von Frauen unter den leitenden Angestellten noch im-

mer deutlich unter ihrem Anteil an den Absolventinnen von 

1999. Wenn die Entwicklung in gleichem Tempo weiter ver-

läuft, dann dauert es noch ca. 54 Jahre, bis der Anteil von 

Frauen unter den leitenden Angestellten ihrem Anteil unter 

den Promovierenden der Chemie entspricht. Den Unterneh-

men geht damit wichtiges Potenzial verloren, wie die folgen-

de Abbildung der „Leaky Pipeline“ anschaulich darstellt. 

Die neuesten Ergebnisse der VAA-Umfrage zur Chancen-

gleichheit bestätigen: Die große Mehrheit der Frauen ist 

jünger und auf niedrigeren Positionen im Unternehmen 

tätig als die Männer (VAA 2011). Diese Tendenz zeigt sich 

auch in einer Studie über die Chemieindustrie in NRW: 

Während zum Zeitpunkt des Berufseinstiegs in der F&E 

Frauen sogar verhältnismäßig häufiger auf Laborleitungs-

positionen anzutreffen sind als ihre männlichen Kollegen, 

kehrt sich diese Tendenz im Verlauf ihrer beruflichen Tätig-

keit um, in höheren Führungspositionen sind Frauen nur 

selten zu finden (Seng/Zimmer 2008). Hier liegt großes 

Potenzial für die Zukunft. Unternehmen sind gefordert, 

nach den Einstiegs- nun auch die Aufstiegsbarrieren für 

Frauen abzubauen und ihnen Optionen für ihre berufliche 

Weiterentwicklung zu eröffnen. 

Karrieren von Frauen: Motive und Chancen

Entgegen gängigen Vorurteilen sind die Ursachen der bis-

herigen Entwicklung nicht in einer fehlenden Karriereorien-

tierung von Frauen zu suchen. Einschlägige Untersuchun-

gen zeigen, dass es ihnen keineswegs an Motivation 

mangelt. Im Gegenteil weisen Doktorandinnen der Chemie 

sogar eine höhere Karrieremotivation auf als ihre männli-

chen Mitstreiter (Seng/Zimmer 2008). Doch die berufliche 

Zufriedenheit der Frauen sinkt mit zunehmendem Alter, 

während sie bei Männern steigt (Haffner et al. 2006). Die 

Ergebnisse des Projekts „Schlüsselfaktor F&E“ zeigen, 

dass die Zufriedenheit der Frauen mit ihrer beruflichen Ent-

wicklung hinter der der Männer zurückliegt, diese Tendenz 

hat sich unter den Führungskräften der chemischen Indus-

trie in den letzten Jahren sogar noch verstärkt (VAA 2011). 

Auf dem Weg nach oben sind Frauen nach wie vor mit 

einer Vielzahl von Hürden konfrontiert. Dazu gehören Aus-

schlussmechanismen aufgrund von Vorurteilen, kulturellen 

Faktoren, fehlender Einbindung in Netzwerke, fehlender 

Förderung, wachsenden Anforderungen an die zeitliche 

und örtliche Verfügbarkeit. Als besonders bedeutsam 

wird in diesem Zusammenhang die Vereinbarung beruf-

licher und sozialer Anforderungen gesehen. Die Studien 

der EAF und der Bertelsmann Stiftung über Mütter in Füh-

rungspostionen und über Doppelkarrierepaare mit Kindern 

zeigen, dass die beruflichen Ambitionen der Frauen durch 

die Familiengründung nicht gemindert werden; gleichwohl 

wird ihnen diese in ihrem beruflichen Umfeld vielfach ab-

gesprochen und sie müssen immer wieder unterstreichen, 

dass sie nach wie vor hochmotiviert sind. Hinzu kommt, 

dass Frauen überwiegend in partnerschaftlichen Lebens-

modellen leben und vor der Herausforderung stehen, zwei 

Karrieren miteinander in Einklang zu bringen und diese 

ggf. mit Kindern zu verbinden. Die partnerschaftliche 

Teilung der familiären Verantwortung wird zusätzlich er-

schwert, da Männer, die familiäre und berufliche Pflichten 

aktiv miteinander vereinbaren, bisher mit noch stärkeren 

Barrieren konfrontiert sind als Frauen (Lukoschat/Walther 

2006; Walther/Lukoschat 2008). 

Oft heißt es, dass der Wandel der Arbeitswelt neue 

Chancen für Frauen bietet. Führung wird heute neu de-

Potenzial für die Zukunft: 

Unternehmen sind gefordert, 

nach den Einstiegs- nun auch 

die Aufstiegsbarrieren für Frauen 

abzubauen und ihnen Optionen für 

ihre berufliche Weiterentwicklung zu 

eröffnen. Foto: BASF SE
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finiert, Kompetenzen wie Kommunikations- und Integra-

tionsfähigkeit – gemeinhin als Stärke von Frauen gesehen 

– sind stärker gefragt. Zugleich eröffnet der technische 

Fortschritt neue Möglichkeiten für zeitliche und räumliche 

Flexibilität. Könnte der berufliche Aufstieg von Frauen 

daher zum Selbstläufer werden, wird sich die Balance 

von Frauen und Männern quasi von selbst entwickeln? 

Mitnichten. 

Frauen in Führung: Ergebnisse und Empfehlungen

Die Ergebnisse des Projekts „Schlüsselfaktor F&E“ zeigen, 

dass es dezidierter Strategien und Anstrengungen bedarf, 

damit Frauen der Aufstieg im Unternehmen gelingt. Das 

Ziel der Gleichbehandlung verlangt zunächst eine differen-

zierte Analyse der Barrieren für Frauen. Scheinbar neutrale 

Systematiken und Prozesse wurden in einer traditionellen 

Monokultur entwickelt, die vor allem in den alten Bun-

desländern über Jahrzehnte hinweg vom Leitbild des 

männlichen Familienernährers in einem traditionellen 

Partnerschaftsmodell geprägt war. Diesen Strukturen 

sind vordergründig nicht sichtbare Ausschlussmecha-

nismen gegenüber Frauen inhärent, die mit dem Wandel 

der Arbeitswelt in neuer Ausformung präsent bleiben. Un-

ternehmen stehen daher vor der Herausforderung, diese 

hintergründigen Barrieren zu erkennen und zu beseitigen. 

Das Projekt hat gezeigt: Um Frauen in Führung zu bringen, 

müssen Unternehmen ihre Prozesse auf „Blinde Flecken“ 

überprüfen. Dies gilt vor allem für Beurteilungskriterien, 

Karrierewege und Arbeitsmodelle. Sie müssen ihren weib-

lichen Nachwuchskräften Karriereoptionen eröffnen und 

sie langfristig an sich binden. Dabei sind sie gefordert, zu-

mindest für eine Übergangszeit den Weg ihrer weiblichen 

Talente aufmerksam zu verfolgen und zu gestalten. 

Strategische Verankerung

Die Erfahrungen der drei Unternehmen im Projekt „Schlüs-

selfaktor F&E“ zeigen, dass die strategische Verankerung 

des Themas unabdingbare Voraussetzung eines erfolg-

reichen Veränderungsprozesses ist. Die Rolle des Vorstan-

des ist zentral – er muss konsequent und glaubwürdig für 

das Thema einstehen, nur dann können die Führungs-

kräfte in dem Veränderungsprozess mitgenommen werden. 

Denn die Bereitschaft und Offenheit des mittleren Manage-

ments spielt eine entscheidende Rolle: Als unmittelbare 

Vorgesetzte der weiblichen Nachwuchskräfte nehmen sie 

eine Gatekeeper-Position ein.

Die Voraussetzung hierfür sind bei BMS, Henkel und BP 

geschaffen. Alle drei Unternehmen gehen das Thema be-

reits aktiv an und haben es in ihre Konzernstrategie auf-

genommen: „Die Weichen sind gestellt. Jetzt wollen wir 

die weiteren notwendigen Schritte gehen, damit Frauen 

auch in den oberen Führungsebenen ankommen. Hierfür 

hat der Bayer-Vorstand bereits eine konkrete Zielvorgabe 

entwickelt,“ erklärt Dr. Tony Van Osselaer, Mitglied des 

Vorstands und Arbeitsdirektor der Bayer MaterialScience 

Die EAF | Europäische Akademie für Frauen in Politik und Wirtschaft berät seit 1996 Wirtschaft, 

Wissenschaft und Politik zu Chancengerechtigkeit, Diversity Management und Work-Life-Balance und führt 

Studien zu diesen Themen durch. Mit innovativen Programmen fördert die EAF Frauen mit Führungspotenzial 

und unterstützt Frauen und Männer in ihrer Karriereplanung und bei der Vereinbarung von Beruf und Familie. 

Als gemeinnützige Organisation arbeitet die EAF unabhängig und parteiübergreifend. Mit ihren Initiativen und 

Projekten engagiert sie sich für eine Gesellschaft, in der Frauen und Männer ihre Potenziale in allen Bereichen 

des Lebens einbringen können. 

Die EAF verfügt über ausgewiesene wissenschaftliche Expertise und langjährige Erfahrung in Forschung, Beratung 

und Weiterbildung. Dabei verbindet sie gleichstellungspolitische Visionen mit pragmatischen Handlungsansätzen 

und überführt diese mit ihren Partner/innen in nachhaltige Projekte. 

Karriere in der industriellen Forschung und Entwicklung: 

Nach wie vor werden die oberen Führungspositionen nur 

selten von Frauen besetzt. Foto: Bayer HealthCare AG
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AG. „Heterogen zusammengesetzte Teams bieten klare 

Vorteile – sie erkennen Innovationen schneller und sind 

näher am Markt.“ Vielfalt sei daher ein Gewinn für jedes 

moderne Unternehmen, so Van Osselaer. 

Unternehmenskulturen für Frauen öffnen

Die Chemieindustrie gehört zu den klassisch männlich 

dominierten Branchen. Die Chemikerinnen, die hier Kar-

riere machen, bewegen sich in einer Kultur, die sich an 

traditionellen, männlichen Erwerbsbiografien, Verhaltens-

mustern und Interessen orientiert. Das führt zur Unsicher-

heit in der eigenen Rolle. Frauen sehen sich mit Double-

bind-Botschaften konfrontiert: Verhalten Sie sich typisch 

weiblich, gelten sie als zickig – passen sie sich aber ihren 

Kollegen an, gelten sie als unauthentisch und vermänn-

licht. Langfristig müssen sich beide Geschlechter aufei-

nander zu bewegen und eine gemeinsame Unterneh-

menskultur des Miteinanders entwickeln. Es wäre weder 

sinnvoll für die Unternehmen noch von den Frauen akzep-

tiert, wenn diese sich vollständig in bisherige Systeme 

einfügen und traditionelle Muster kopieren müssten. 

Vor diesem Hintergrund verwendet BP besonderes En-

gagement darauf, Führungskräfte für das Thema zu sen-

sibilisieren und ihre GenderDiversity-Kompetenzen zu 

stärken. Das Unternehmen bietet deshalb Diversity-Trai-

nings für Führungskräfte an. „Nur da, wo man sich wohl 

fühlt, kann man auch wirklich gute Leistungen bringen. 

Wer sich nicht akzeptiert fühlt, wird auch nicht richtig gut 

werden“, ist Michael Schmidt, Personalvorstand der BP 

Europa SE und Vice President HR Europe, überzeugt. Da-

rüber hinaus engagiere sich BP seit vielen Jahren dafür, 

Karrierewege für Frauen zu öffnen: „Vor allem durch flexi-

ble Arbeitszeitmodelle oder Teilung von Arbeitsplätzen 

haben wir einiges erreicht. So hat sich der Anteil der 

Frauen im mittleren Management in den letzten Jahren 

deutlich vergrößert“, berichtet er. 

Freiräume schaffen für Karriere+

Wie die Unternehmensanalysen zeigen, ist heute das Ver-

ständnis für Vereinbarkeitsanforderungen der Beschäftig-

ten stärker ausgeprägt als noch vor zehn Jahren. Doch 

zugleich haben sich insbesondere für Führungskräfte die 

Arbeitszeit und die Anforderungen an die Verfügbarkeit 

erhöht. Für die Vereinbarkeit von Karriere und Familie, 

aber auch für Weiterbildungs- und Entwicklungsvorhaben, 

Erholungspausen und nicht zuletzt für zivilgesellschaft-

liches Engagement ist das ein Hindernis. Die Flexibilität 

von Arbeitszeit und Arbeitsort muss deshalb gefördert 

werden, sie ist angesichts der hohen Leistungsorientie-

rung, der wachsenden Arbeitsbelastung und der hohen 

Komplexität der Entwicklungen heute wichtiger Erfolgs-

faktor, um individuelle Anforderungen im Modell Karriere+ 

erfolgreich umsetzen zu können. Insbesondere Frauen – 

aber auch immer mehr Männer – wollen keine 7-Tage-24-

Stunden-Manager sein. 

Kontinuierliches Engagement: Langfristig stehen alle Unter-

nehmen vor der Herausforderung eine Unternehmenskultur 

zu entwickeln, die Frauen und Männern gleichermaßen neue 

Spielräume eröffnet. Foto: Boehringer Ingelheim

Die Kosmetiksparte von Henkel – seit einigen Jahren Vor-

reiterin in Sachen Frauen in Führung – will sich verstärkt 

diesem Thema zuwenden: „Henkel engagiert sich seit lan-

gem für Frauen in Führung und dieses Engagement trägt 

Früchte. Der Frauenanteil in Führungspositionen spricht 

für sich: Er liegt in der Kosmetiksparte bereits heute bei 

44 Prozent. Dennoch wollen wir unsere Personalstrate-

gien noch weiter optimieren und zum Beispiel stärker von 

einer Präsenzkultur wegkommen. Das Bewusstsein und 

die Prozesse sind da – aber wir sind immer noch mitten 

drin im Kulturwandel“, erklärt Dr. Simone Siebeke, Cor-

porate Vice President HR Kosmetik/Körperpflege der 

Henkel AG & Co KGaA. 

Fazit

Die Chemieindustrie ist in Bewegung gekommen: Die wirt-

schaftliche Notwendigkeit der Förderung einer an Chan-

cengleichheit und Vielfalt orientierten Unternehmenskultur 

führt zur strategischen Verankerung des Themas durch 

die Unternehmensleitung. Die Einstiegsbarrieren für 
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Frauen konnten abgebaut werden, doch der weibliche 

Nachwuchs ist nach wie vor mit zahlreichen Aufstiegs-

barrieren konfrontiert. Das Beispiel von Henkel zeigt, 

dass durch ein kontinuierliches Engagement Bedingun-

gen geschaffen werden können, unter denen Frauen ihre 

Potenziale sehr gut einbringen können. Langfristig ste-

hen alle Unternehmen vor der Herausforderung, über die 

Entwicklung einzelner Maßnahmen hinaus einen komple-

xen Veränderungsprozess anzustoßen und eine Unter-

nehmenskultur zu entwickeln, die Frauen und Männern 

gleichermaßen neue Spielräume eröffnet.

Weitere Informationen

Das Projekt „Schlüsselfaktor F&E. Personalstrategien für 

die Zukunft entwickeln: Potenziale von Frauen nutzen“ 

wurde von der EAF in Kooperation mit der Bayer Materi-

alScience AG, der BP Europa SE und der Henkel AG & Co 

KGaA von 2009 bis 2011 durchgeführt. Es wurde vom Mi-

nisterium für Gesundheit, Emanzipation, Pflege und Alter 

des Landes Nordrhein-Westfalen gefördert. Zentrale Er-

gebnisse und Empfehlungen, Porträts der beteiligten Unter-

nehmen und Interviews mit hochkarätigen Unternehmens-

vertretern wurden in der Abschlusspublikation „Schlüssel-

faktor F&E“ veröffentlicht. Diese ist zu beziehen über: 

EAF, Schumannstr. 5, 10117 Berlin, Tel.: 030 28879840, 

info@eaf-berlin.de, www.eaf-berlin.de

Literatur
BAVC (Hg.) (2007): 

Führungskräfte Strukturerhebung. Wiesbaden.

GDCh, Gesellschaft deutscher Chemiker e. V. (Hg.) (2010): 

Chemiestudiengänge in Deutschland. Statistische Daten 2009. 

Frankfurt am Main. 

Haffner, Yvonne/Könekamp, Bärbel/Krais, Beate (2006): 

Arbeitswelt in Bewegung. Chancengleichheit in technischen 

und naturwissenschaftlichen Berufen als Impuls für 

Unternehmen. Bonn. 

Lukoschat, Helga/Walther, Kathrin (2006): 

Karrierek(n)ick Kinder. Mütter in Führungspositionen 

– ein Gewinn für Unternehmen. Gütersloh. 

Seng, Anja/Zimmer, Marco (2008): 

Frauen in der industriellen Forschung, Entwicklung und 

Innovation in der chemischen Industrie in Nordrhein-Westfalen.

Abschlussbericht, Version 2.0. Essen.

Stifterverband für die Deutsche Wissenschaft (Hg.) (2006): 

FuE-Datenreport 2005/06, Forschung und Entwicklung in der 

Wirtschaft, Bericht über die FuE-Erhebungen 2003 und 2004. 

Essen.

Stifterverband für die deutsche Wissenschaft (Hg.) (2010): 

FuE Datenreport 2010. Analysen und Vergleiche. Essen.

VAA (2011): 

Chancengleichheit 2010. Umfrage zur beruflichen Situation 

weiblicher und männlicher Führungskräfte. Köln.

VCI (2010): 

Chemiewirtschaft in Zahlen. Verband der 

Chemischen Industrie (VCI). Frankfurt.

Walther, Kathrin/Lukoschat, Helga (2008): 

Kinder und Karrieren: Die neuen Paare. Gütersloh.

Dr. Helga Lukoschat ist Vorstandsvorsitzende und Geschäfts-

führerin der EAF sowie Geschäftsführerin der Femtec GmbH. 

Foto: EAF

Kathrin Mahler Walther ist Mitglied des Vorstandes und 

stellv. Geschäftsführerin der EAF. 

Foto: EAF



25VAA DIE NACHFAHRINNEN VON MARIE CURIE

Marie Curie verschaffte sich vor 100 Jahren Zutritt zu ei-

ner Männerdomäne und lehnte sich erfolgreich gegen 

die gesellschaftlichen Konventionen jener Zeit auf. Jun-

ge Forscherinnen stehen heute nicht mehr vor diesen 

Barrieren. Doch betonen alle Porträtierten, dass Frau-

enförderung nach wie vor zwingend notwendig und wei-

ter ausbaufähig sei. Nur so könnten mehr Frauen für die 

wissenschaftliche Forschung gewonnen und insbeson-

dere auch dort gehalten werden. Eine generelle Benach-

teiligung aufgrund ihres Geschlechts hat keine der Por-

trätierten erlebt. 

Anders sieht es bei der Vereinbarkeit von Karriere und Fa-

milie aus. Zwar habe sich viel getan, doch reiche dies 

nicht aus, um Absolventinnen für eine Forschungskarrie-

re zu begeistern. Ein familienfreundliches Arbeitsumfeld 

und die echte Akzeptanz der Nutzung von flexiblen Ar-

beitszeitmodellen seien nach wie vor zu selten. Die be-

fragten Forscherinnen haben ihre Kinder entweder bereits 

während der Promotion oder relativ spät bekommen. Ei-

ne der porträtierten Frauen sagt ganz klar: Entweder Kind 

oder Karriere. Beides gleichzeitig funktioniere nicht. Die-

se Einstellung könnte jedoch eine Generationenfrage sein. 

Für die jungen Forscherinnen steht außer Frage, dass sie 

sowohl wissenschaftliche Karriere machen als auch eine 

Familie gründen wollen. Insgesamt scheinen der Zwang 

zu Präsenz und zeitlicher Verfügbarkeit an den Universi-

täten nicht mehr so hoch zu sein, wie dies in vielen Un-

ternehmen nach wie vor der Fall ist.

Von der Promovendin bis zur Institutsdirektorin, von der physikalischen Chemie bis zur pharmazeutischen 

Technologie. So unterschiedlich die Forschungsgebiete, so verschieden die porträtierten Forscherinnen. 

Doch eines verbindet sie alle: Neugier, Durchhaltevermögen und die Liebe zur wissenschaftlichen For-

schung. Genau wie die Namensgeberin der Broschüre, Marie Skłodowska Curie.

Veraltete Rollenmuster aufbrechen

Wissenschaftliche Befähigung 

allein reicht nicht aus 

Laut Statistischem Bundesamt ist Chancengleichheit 

zwischen Frauen und Männern nur bis zum Studienab-

schluss gewährleistet. Während sie bei den Absolven-

tenzahlen gleichauf liegen, geht die Schere schon bei 

Promotion und Habilitation weit auseinander. Lediglich 

12 Prozent der Professuren in der höchsten Besoldungs-

stufe werden von Frauen besetzt. 

In der wissenschaftlichen Forschung zeigt sich also das 

gleiche Bild wie in der Wirtschaft. Das überrascht zu-

nächst. Könnte man doch meinen, dass hier allein die 

Vereinbarkeit von Karriere und Familie: Die echte Ak-

zeptanz der Nutzung flexibler Arbeitszeitmodelle ist 

nach wie vor zu selten. Foto: Olaf Doering
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wissenschaftliche Befähigung entscheidend für die Kar-

riere ist. Doch genau wie in den Unternehmen ist auch 

an den Universitäten und Forschungseinrichtungen die 

Rekrutierung aus informellen, persönlichen Netzwerken 

weit verbreitet. Dies wirkt sich für Frauen nach wie vor 

negativ aus. Ebenfalls entscheidend ist die Wahrneh-

mung durch Vorgesetzte und Kollegen: Wenn sie deren 

Aufmerksamkeit wecken, werden junge Wissenschaftler 

sichtbarer und damit erfolgreicher. Sind Frauen bei der 

Selbstpräsentation tatsächlich zurückhaltender als Män-

ner und achten im Vorfeld stärker darauf, ob sie sich ei-

ne Aufgabe zutrauen? Sind sie eher intrinsisch motiviert? 

Oder ist dies ein veraltetes Rollenmuster und mittlerwei-

le weniger eine Geschlechter- als vielmehr eine Typ-Fra-

ge? Um dies zu beantworten, ist es wohl noch zu früh. 

Doch sollte diesen Fragen in den nächsten Jahren ver-

stärkt Aufmerksamkeit geschenkt werden. Insbesonde-

re vor dem Hintergrund der Diskussion um eine gesetz-

lich festgelegte Frauenquote.

Zu drei Vierteln befristet 

Die Konkurrenzsituation ist sowohl in der Wirtschaft als 

auch in der Wissenschaft sehr hoch. In der Wissenschaft 

kommt jedoch ein entscheidender Punkt hinzu, der in die-

ser Prägnanz nicht in den Unternehmen auftritt: 75 Pro-

zent aller Beschäftigungsverhältnisse sind befristet. Die 

sich daraus ergebende Unsicherheit des Arbeitsplatzes 

ist eine große Barriere für Wissenschaftler, die sich dem 

Ideal „Wissenschaft als Lebensform“ nicht komplett ver-

schreiben möchten. Zwar steigt auch in der Wirtschaft die 

Zahl der befristeten Arbeitsverhältnisse kontinuierlich an. 

Sie liegt laut Betriebspanel des Instituts für Arbeitsmarkt- 

und Berufsforschung (IAB) mit 47 Prozent bei Neueinstel-

lungen jedoch deutlich unter den drei Vierteln in der Wis-

senschaft.

Mit Marie Skłodowska Curie haben die porträtierten For-

scherinnen gemein, dass sie den Menschen mit ihrer For-

schung und ihrem Wirken helfen möchten. Sie alle wollen 

durch ihre Forschung für eine Vielzahl von Mitmenschen 

Positives bewirken. Darüber hinaus engagieren sich viele 

der porträtierten Frauen sozial. Genau wie die Namenspa-

tronin der Porträtreihe. Marie Curie setzte sich ihr Leben 

lang für ihre Mitmenschen und die Gesellschaft ein. Bes-

tes Beispiel hierfür sind ihr Engagement für die Verletzten 

im Ersten Weltkrieg sowie ihr Wirken für den Völkerbund:

„Wir dürfen nicht hoffen, eine bessere Welt zu erbauen, 

ehe nicht die Individuen besser werden. In diesem Sinn 

soll jeder von uns an seiner eigenen Vervollkommnung ar-

beiten, indem er auf sich nimmt, was ihm im Lebensgan-

zen der Menschheit an Verantwortlichkeit zukommt, und 

sich seiner Pflicht bewusst bleibt, denen zu helfen, de-

nen er am ehesten nützlich sein kann.“ 1

Faszination Naturwissenschaften: Neugier, 

Durchhaltevermögen und die Liebe zur wis-

senschaftlichen Forschung verbinden alle por-

trätierten Forscherinnen. Foto: BASF SE

1 „Marie Curie – mit Selbstzeugnissen und Bilddokumenten“, 

von Peter Ksoll und Fritz Vögtle [1988], S. 20.
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